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Unſer Wehl 


In letzter Zeit mehren ſich die Klagen, daß 
manchen deutſchen katholiſchen Gemeinden in 
Kleinpolen ſeitens ihrer Seelſorger nicht die- 
jenige Behandlung zuteil wird, wie ſich dies 
nach den Geboten der chriſtlichen Nächſten⸗ 
liebe und den beſtehenden ; Vorſchriften 
geziemen würde. Zunächſt wird über die 
unfreundliche Stellungnahme dieſer Pfarrer 
zu unſeren völkiſch⸗kulturellen Organiſationen 
geklagt und ferner über die Maßnahmen, 
die den ohnehin ſchon auf ein Mindeſtmaß 
herabgedrückten deutſchen Beſitzſtand in 
unſeren Kirchen weiterhin bedrohen. Und 
außerdem ſind die deutſchen Katholiken 
wegen der Zugehörigkeit zum deutſchen 
Volkstum allein mancherlei Unfreundlichkei⸗ 
ten ſeitens ihrer Geiſtlichen ausgeſetzt. So 
lauten die Nachrichten, und wir werden ge- 
fragt, was wir dazu zu ſagen haben. Nun 
„unſere Antwort iſt einfach, aber auch 
ſchmerzlich genug: Unſer Leidensweg 
und unſer Weh ſind halt noch 
nicht zu Ende. Wir haben zu den Vor⸗ 
gängen lange geſchwiegen, weil wir glaubten, 
es wären vorübergehende Erſcheinungen. 
Nun aber müſſen wir unſere Stimme er⸗ 
heben, nachdem ſich das alles zu wiederholen 
beginnt, was wir ſchon vor dem Kriege er— 
lebt und ſo ſchmerzlich empfunden haben. Der 
Bund der chriſtl. Deutſchen wurde von 
unſeren damaligen Seelſorgern als eine pro- 
teſtantiſche Organiſation verſchrieen, obwohl 
er weder proteſtantiſche, noch katholiſche fon- 
dern unter Beiſeitelaſſung aller konfeſſio⸗ 
nellen Rückſichten deutſche Arbeit geleiſtet 
hat und den ſtark bedrohten deutſchkatholi⸗ 
ſchen Gemeinden beſondere Pflege angedeihen 
ließ. Dieſer Dorn im Auge unſerer geiſtlichen 
Herren beſteht nicht mehr. Aber es iſt der 
Verband Deutſcher Katholiken da, der die 
Belange der deutſchen Katholiken vertritt. 
Und nun heißt es plötzlich, auch dieſer Ver⸗ 
band ſei proteſtantiſch. Und wie ſeinerzeit 
die Mitgliedſchaft beim Bunde als ketzeriſche 
Tat und Sünde behandelt wurde, ſo will 
man anſcheinend jetzt auch die Mitgliedſchaft 
beim V. D. K. unter dieſelbe Behandlung 
ſtellen. Und wie man vor dem Kriege in 
unſeren Kirchen von der Kanzel herab den 
Standpunkt vertrat, Deutſcher ſein, heißt 
Proteſtant ſein, ſo möchte man wohl auch 


jetzt wieder mit dieſer Phraſe Eindruck 


machen wollen. 


Das find Vergleiche, die fih einem Be- 
obachter unwillkürlich aufdrängen und man 
weiß nicht, ob man über das Maß der Nai⸗ 
vität oder der Unfreundlichkeit mehr ſtaunen 
ſoll. Haben denn dieſe Geiſtlichen aus der 
Geſchichte unſerer deutſchkatholiſchen Sied⸗ 
lungen der letzten Jahrzehnte gar nichts ge⸗ 
lernt? Sind ihnen die Augen immer noch nicht 
aufgegangen, welche Folgen die ſtiefmütter⸗ 
liche und unfreundliche Behandlung der deut⸗ 
ſchen Pfarrkinder gezeitigt haben und weiter 
zeitigen können? Müſſen wir es denn ſagen, 
daß der mangelnde Kirchenbeſuch, die Gleich- 
gültigkeit für religiöſe und kirchliche Hand- 
lungen, der vernachläſſigte Zuſtand der Kir⸗ 
chen und Pfarrgebäude und dgl. überall dort 
am kraſſeſten zutagetreten, wo die deutſchen 
Katholiken mit ihrem Pfarrer unzufrieden 
ſind? Und haben unſere Seelſorger nichts 
davon gehört, daß anläßlich des Beſuches 
deutſcher Geiſtlicher in unſeren Gemein⸗ 
den auch ſolche deutſchen Männer die Andach⸗ 
ten beſucht, gebeichtet und geopfert haben, 
die vielfach lange Jahre hindurch von Gottes- 
dienſt und Beichte nichts mehr hören wollten? 
Lag es nur daran, daß der deutſche Geiſt— 
liche deutſch zu ihnen ſprach? Nicht allein, 
denn es waren Leute darunter, die ſeit Jahr⸗ 
zehnten keine deutſche Predigt gehört haben, 
die ein deutſches Gebetbuch überhaupt nicht 
kannten, die gar nicht wußten, wie man in 
deutſcher Sprache beichtet. Aber ſie folgten 


der Aufforderung, weil ſie fühlten, daß hier 


ein Seelſorger zu ihnen ſprach, der ſie 
veritehen wollte, der VBerftändmis 
hatte für die Belange ihres Herzens, der 
ihnen ſomit als Fremder näher ſtand, als 
ihr Geiſtlicher, der ſeit Jahr und Tag in ihrer 
Mitte weilte. 

Der hochwürdigſte Biſchof won Osnabrück, 
Dr. Wilhelm Berming, ſchreibt in ſeiner 
jüngſt herausgebenen Schrift „Katholiſche 
Kirche und deutſches Volkstum“ folgendes: 
„Im Anfange des Evangeliums des heiligen 
Johannes wird die zweite Perſon in der 
Gottheit „Wort“ (logos). In dem logos be— 
zeugt der Vater ſein eigenes Weſen, ſein 
Ebenbild. Durch den Sohn iſt auch die ganze 
Schöpfung ein Wort des Vaters und in der 
Schöpfung wieder jedes Volk. Darum ift 
das Wort uns heilig, vor allem 
das Wort, das ein Volk in der Ge⸗ 
ſchichte zuſprechen hat. Es iſt der 
Ausdruck und das Sinnbild der 


göttlichen Sendung, die an ein 
Volk ergangen ift.. So iff aus den 
tiefften Gründen die Kirche der Mutterſprache 
verpflichtet, in der fie die heiligſten Wahr- 
heiten verkündet. Sie muß ihrer ganzen 
Natur nach überall in der Welt für das Recht 
der Mukterſprache eintreten.“ Darin liegt 
der Kern des ganzen Problems. Der deutſche 
Katholik wünſcht die deutſche Predigt, den 
deutſchen Kirchengeſang und das deutſche 
Gebet in der von ihm erbauten und erhal⸗ 
tenen Kirche, aber der Geiſtliche verweigert 
ihm den Wunſch, oder erfüllt ihn nur in un⸗ 
genügendem Maße. Dadurch entſtehen die 
erſten Zwiſtigkeiten und Meinungsverſchie⸗ 
denheiten, die ſich in dem Maße ſteigern, je 
hartnäckiger beide Parteien auf ihrem Stand⸗ 
punkt beharren. Wollte der Geiſtliche aber 
nur Prieſter und Helfer in der ſeeliſchen Not 
ſein, wollte er den Deutſchen gewähren, was 
recht und billig iſt, es würde nie zu ſolchen 
Auseinanderſetzungen kommen, deren Zeugen 
wir in manchen unſerer Gemeinden ſind. Die 
deutſchen Katholiken ſind in ihrer großen 
Maſſe nicht nur religiös, ſondern auch kirch⸗ 
lich eingeſtellt, ſie haben genug Beweiſe ihrer 
Treue geliefert und ſie haben den ſehnlichſten 
Wunſch, daß ihnen dieſe Einſtellung nicht 
ſchwer gemacht wird. Sie ſind auch wollkom⸗ 
men damit einverſtanden, daß den nicht: 
deutſchen Katholiken, die in die deutſchen 
Kirchen eingepfarrt find, ihre Rechte einge- 
räumt werden. Aber ſie müſſen es als 
ſchmerzliche Kränkung empfinden, wenn dies 
durch weitere Schmälerung des, wie eingangs 
gejagt wurde, ohnehin jhon geringen deut— 
ſchen Beſitzſtandes erfolgt. Sie müſſen es 
ebenſo als ſchmerzliche Kränkung empfinden, 
wenn man ihr Volkstum angreift, das 
ihnen doch durch Gott gegeben ift 
und ihre Organiſationen, die ſie ſich zur 
Wahrung ihres Volkstums geſchaffen haben. 
Dem ſollten unſere Pfarrer verſtändnisvoll 
Rechnung tragen, zumal ihnen gewiß auch 
der Beſchluß des wierten Laterankonzils vom 
Jahre 1215 bekannt ift, der auch heute noch 
Rechtskraft beſitzt: „Da in manchen Gez 
bieten in derſelben Stadt oder 
Diözeſe Völker verſchiedener Zum: 
gen wohnen, die im Glauben eins 
find, aber im Ritus und in den 
Gewohnheiten geteilt find, ſo befehlen 
wir ſtreng, daß die Biſchöfe ſolcher Städte 
und Diözeſen geeignete Männer anſtellen, 
die in den verſchiedenen Riten und Sprachen 
den Goktesdienſt feiern, die Sakramente der 
Kirche ſpenden und durch Wort und Beiſpiel 
die Leute belehren.“ Wollte man ſich an dieſe 
Wortſchrift halten, es würde zum Segen 
werden für Kirche und Gemeinden. 
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Das Eiſengitter der polniſchen Armee 


Von Heinrich Koitz. 


„Die Pflichten des Soldaten ſind 
ſchwer. In Frankreich nennt man die 
Armee die „grande muette“, die große 
Stumme. Das Heer weiß zu ſchwei⸗ 
gen. Die Soldaten gehören zur Kaſte 
jener Bürger, die jenſeits der Geſetze 
der bürgerlichen Freiheit ſtehen.“ 
Pilſudſti. 

Es gibt kein anderes Land in der It, in 
dem jo enge Querverbindungen zwiſchen der 
rein politij hen und der militäriſchen Sphäre 
ſichtbar find wie in Polen. Dieſe Entwickelung 
iſt bedingt durch den geſchichtlichen Ablauf des 
polniſchen Freiheitskampfes. Es gibt in den 
militäriſchen rinnerungen Pilſudſtis eine 
hübſche Epiſode, die den Sinn und den Kern 
dieſer Tatſache deutlich zum Ausdruck bringt. 

Das war in den düſteren Spätherbſttagen 
1914, als fih der polniſche Freiſcharführer mit 
ſeinen Legionären nach der Schlacht bei Dem: 
blin-Qajti ungeſchlagen am ſtrategiſchen Rückzug 
der Armee des öſterreichiſchen Generals Danfi 
. mußte. Als dieſer Rückzug in ſinn⸗ 
loje Flucht ausartete, riß Pilſudſki feine Sol⸗ 
daten, die einzige Hoffnung, die er für Polens 
Wiedergeburt beſaß, aus dem Strudel heraus. 
Ein offizieller Auftrag, oſtwärts vor die Front 
zu marſchieren und die zerriſſene Verbindung 
mit den Ruſſen wiederherzuſtellen, erleichterte 
ihm die Möglichkeit, ſich ſüdoſtwärts nach Kra⸗ 
kau zu begeben. Die Geſchichte dieſes Marſches 
iſt der kühne Durchbruch bei Ulina⸗Mala. Im 
Augenblick, als diejer Marſch begann, wogte — 
wie Pilſudſki berichtet — über feine Legionäre 
ein ſtolzes Gefühl. Im Weſten verſanken die 
zurückflutenden Maſſen der öſterreichiſchen 
Armeegruppe; gen Oſten, in der Marſchrichtung, 
blieb zur zögernd vorrückenden ruſſiſchen Front 
ein ſchmaler Korridor freien Landes. Ein tiefes 
Gefühl der Unabhängigkeit überkam dieſe über⸗ 
müdeten Soldaten; im fahlen, mageren Geſicht 
glühten die Augen vor Stolz und Freude auf. 
Endlich! Wenigſtens ſoweit die Gewehre reich⸗ 
ten, war im Augenblick ein Stück freien polni⸗ 
ſchen Landes da. Die Keimzelle der Zukunft 
wurde ſichtbar. 

So weit die Gewehre der erſten Brigade reich⸗ 
ten... Lange Jahre hindurch war dies die 
einzige Tatſache, auf die die romantiſchen Träu⸗ 
mer einer ſtaatspolniſchen Zukunft ihre Hoff⸗ 
nung aufbauen konnten. Die tiefe hrheit 
ihres großen Mitbürgers Joſef Conrad war in 
ihnen allen lebendig. Dem Traum folgen, und 
immer dem Traum folgen! Seit dieſen Jahren 
beſteht in Polen eine außerordentlich innige 
Verbindung und gegenſeitige Wechſelwirkung 
zwiſchen Politik und Armee, zwiſchen Heer und 
Volk. Alle großen Politiker rund um Pilſudſli 
kommen aus dem Kreis der Legionäre und aus 
der Armee; oft genug kehren ſie nach Beendi⸗ 
gung ihrer politiſchen Aufgabe, die eben wirk⸗ 
lich nur eine „Abkommandierung“ bedeutete, in 
allen Ehren wieder ins aktive Heer zurück. So⸗ 
wohl für die politiſchen Perſönlichkeiten Polens 
wie für das graue Heer der Maſſe iſt die Armee 
die Schule des Lebens geworden, ein Gedanle 
und eine Wirklichkeit, die dem friderizianiſchen 
Preußen überaus verwandt ift. 

Unſere Wanderung durch die politiſche Sphäre 
Polens, wobei wir am Mann und ſeinem Werk 
die . politiſchen Möglichkeiten des 
einzelnen abzutaſten bemüht find und über der 
ſcharfen und kennzeichnenden Kontur ſo manche 
ſelbſtverſtändliche Unzulänglichkeit übergehen, 
mündet daher mit Notwendigkeit in die Welt 
der Generäle. Sie iſt die eigentliche und un⸗ 
mittelbare Atmoſphäre Pilſudſkis, das einzige 
Schaffensgebiet, das er po jeit 1926 bis heute 
ununterbrochen ganz perſönlich vorbehalten hat, 
die einzige Sphäre, in der noch unumſchränkter 
als auf der politiſchen Ebene nur der Wille des 
Marſchalls gilt u nichts anderes neben ihm. 

Ganz natürlich und ſelbſtverſtändlich tauchen 
zwei Namen auf, ohne die dieſe Welt der Gene⸗ 
räle um En ihren en Sinn ver⸗ 

i Namen allerdings auch, die inein⸗ 
ander ſo ſehr verkettet ſind, daß ſie bei aller 
Anerkennung der Unterſchiede, die im Perſön⸗ 
lichkeitswert ſelbſt liegen, nicht voneinander zu 


trennen find. General Kazimierz Sojntowiti 
und General Edward Rydz⸗smigly find zudem 
ja auch gemeinſame alte Waffengefährten des 
Marſchalls aus jenen grauen verdämmernden 
Jahren der Vorkriegszeit, die mit all ihren 
Spannungen, Irrungen und Träumen heute ſo 
unſäglich weit zurückzuliegen ſcheinen. Beide 
gehören in die älteſte Garde Pilſudſkis, was ſich 
keineswegs auf ihr menſchlich zählbares Alter 
bezieht — beide ſtehen erſt an der Schwelle der 
Fünfzig, wie auch die meiſten anderen Perſön⸗ 
lichkeiten um Pilſudſti, ſoweit fie nicht der noch 
weſentlich jüngeren Gruppe der Beck und 
Kozlowſki angehören — aber fie waren mit 
Pryſtor, Slawek und Stachiewicz die erſten, die 
ſich noch zur Zeit der Kampfgruppen der PPS. 
und während den erſten ſchwierigen Bemühun⸗ 
gen um die Sicherung der polniſch⸗militäriſchen 
Vorbereitungsarbeit bereits um ihren natür⸗ 
lichen Mittelpunkt Pilſudſki zuſammenfanden. 


Wie ihre unbeſtrittene Gemeinſamkeit — jie 
ſind es, die hinter Pilſudſki als allererſte die 
ſtolze Fahne der legionären Tradition zu tragen 
berufen waren — ſo heben ſich auch die Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen ihnen deutlich ab. Soſnkowſti 
iſt der Typus des politiſchen Generals im 
weſentlich erfreulicheren Sinne übrigens als die 
politiſierenden Militärs, die ſich hie und da in 
Weſteuropa finden. — Stabschef und Stell⸗ 
vertreter Pilſudſtis in den Jahren der Legio⸗ 
närskämpfe, Gefährte des Marſchalls in den 
trüben Monaten in Magdeburg, Polens Kriegs⸗ 
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miniſter während des ruſſiſch⸗polniſchen Krieges, 
und dann noch in acht polniſchen Kabinetten 
bis zum Februar 1924, dabei ein ſtolzer, ſtrenger 
Charakter mit einer großen Neigung für die 
Erlebniſſe der Kunſt, ein Freund der rätſel⸗ 
vollen Welten Schumanns und Chopins, durch 
und durch der Typus eines hochgebildeten Offi⸗ 
ziers mit ſtarken und ſtets lebendigen geiſtigen 


Intereſſen, und bei alledem ein wenig einge⸗ 


hüllt in tragiſche Zwieſpältigkeiten der ihm 
geſetzten Randberührung mit der politiſchen 
Welt der unzulänglichen Zwiſchenentſcheidungen, 
— das ijt Kazimierz Soſnkowoſki. Rydz⸗smigiy 
iſt aus anderem Holz, vielleicht ein wenig här⸗ 
ter, jedenfalls aber ausſchließlicher als ſein 
Weggefährte und Kampfkamerad Soldat. Ruhm- 
reicher Führer des III. Bataillons der 1. Bri⸗ 
gade beim Ausmarſch ins Feld, oberſter Leiter 
der POW in den ſchweren Jahren 1918 und 
1919, da mit dem Zuſammenbruch Rußlands die 
weiten, von durcheinanderwimmelnden Sol⸗ 
datenmaſſen erfüllten Ebenen des Oſtens ſich 
öffneten, während Pilſudſti und Soſnkowſki ihr 
unſtillbares Heimweh in Magdeburg in unend⸗ 
lichen Schachpartien und in tiefſinnigen Ge⸗ 
ſprächen vergeblich zu ertränken verſuchten, — 
1920 der General, der mit geſchickten ſtrategiſchen 
Wendungen dem Marſchall die Stoßtruppe für 
den ſiegreichen Gegenangriff vom Wieprz aus 
ſichern hilft, daneben auch er mit einer ſtillen 
künſtleriſchen Neigung, die ſich mit einem un⸗ 
ausgeſprochenem Hang zu ſozialem Radikalismus 
leiſe miſcht, im übrigen aber ganz Militär, ganz 
Soldat, das iſt Rydz⸗smigly. 

Aus dem ſoeben erſchienenen Buche „Männer 
um Pilſudſti“ von H. Koig (Verlag W. G. 
Korn, Breslau). Gəlin. 5.80, kart. 4.50. 


Armes Oeſterreich 


Eine tragiſchere Verwicklung als das Schickſal 
Oeſterreichs kann man ſich kaum vorſtellen. Der 
kleine Donauſtaat iſt auf Wunſch der Sieger des 
Wellkrieges zur Selbſtändigkeit verurteilt, ohne 
aber eine tatſächliche politiſche und wirtſchaft⸗ 
liche Selbſtändigkeit wahren zu können. ach 
dem Weltkrieg war das geſamte Volk Oeſter⸗ 
reichs 9 und einſtimmig für den An⸗ 
ſchluß an das Deutſche Reich, vor deſſen Toren 
Wien ja gewiſſermaßen liegt. Aber der An⸗ 
ſchluß wurde verboten, weil die ne: 
renz keine Vergrößerung des Reichs ebietes zu⸗ 
laſſen wollte und weil anderſeits Staaten da 
waren, die aus Oeſterxeich ihr eigenes Inter⸗ 
eſſengebiet machen wollten. Auf dieſe Weiſe 
wurde der kranke Mann an der Donau in die 
Welt geſetzt. Er konnte von allem Anfang an 
nur en auf Krücken gehen und mußte 
ſeine Exiſtenz kärglich von einer Anleihe zur 
andern friſten. Er war nichts weiter als ein 
Spielball ſeiner Umgebung. Nicht weniger als 
drei Mächte Faden wachten ſtändig und eifer⸗ 
lt darüber, daß Oeſterreichs Selbſtändigkeit 
nicht verloren ging. Die italieniſche, die fran⸗ 
sine (mit der Kleinen Entente) und die eng- 
iſche Politik en die gemeinſame Ga⸗ 
rantie der öſterreichiſchen n d. h. 
mit anderen Worten: die Verhinderung des An⸗ 
ſchluſſes an Deutſchland. Und als das Reich 
unter Brüning den Plan einer deutſch⸗öſterrei⸗ 
ſchen Zollunion auf den Tiſch des Völkerbundes 
legte, da erhob ſich an den Ufern des Genfer 
Sees ein Sturm ſondergleichen. Die Freunde 
der öſterreichiſchen Selbſtſtändigkeit ſchlugen auf 
den Tiſch und Erfolg war, da Oeſterreich un⸗ 
abhängig bleiben matte, ob es wollte oder nicht. 

m weiteren Verlaufe der öſterreichiſchen 
Tragödie hat die Wiener 97 zwei Re⸗ 
volutionen blutig niedergeſchlagen, und zwar 
unter dem Titel, die öſterreichiſche Selbſtändig⸗ 
keit zu verteidigen. Jetzt hat Herr Schuſchnigg 
den Wechſel für dieſe Operationen in Genf prä⸗ 
ſentiert, denn Wien iſt der Meinung, daß 
Europa an Oeſterreichs Selbſtändigkeit jo ſtark 
intereſſiert ift, daß man ſichs auch etwas koſten 
läßt. Der von Sorgen gequälte öſterreichiſche 
Staatsmann hat aber in Genf große Enttäu⸗ 
ſchungen erlebt. Er begegnete überall nur Ein⸗ 
wänden und Vorbehalten. À 

Der Stand der öſterreichiſchen Frage in Genf 
war jetzt ſo, daß ein Plan zur wirtſchaftlichen 
Sanierung Oeſterreichs ie werden 
ſollte, wenn die Wiener Regierung zunächſt 


einige weitere politiſche Garantien gibt. Dieſe 
politiſchen Garantien beſtänden darin, daß 
Oeſterreichs Unabhängigkeit nicht nur wie bis⸗ 
her von den drei Großmächten ngland, Frank⸗ 
reich und Italien, ſondern auch von allen un⸗ 
mittelbaren Nachbarn, alſo von Deutſchland, der 
Tſchechoſlowakei, Ungarn, Südſlawien und der 
Schweiz feierlich erklärt und verbürgt werden 
ſollte. Außerdem ſollte Oeſterreich einer Erklä⸗ 
rung der Großmächte und der Kleinen Entente 
beiſtimmen, welche beſagt, daß die Wiederein⸗ 
de Habsburger keine innere Angelegen⸗ 
Fre eſterreichs, ſondern eine internationale 
rage ſei, mit anderen Worten, daß die Habs⸗ 
burger nur mit Zuſtimmung des ölferbundes 
wieder auf den Thron gejegt werden können. 
Bene jollte eine neue Erklärung gegen den 
nſchluß zu erfolgen haben. 

Wie man ſieht, iy dieje öſterreichiſche Selb- 
ſtändigkeit tatſächli ein europäiſches Unikum, 
das ooh politiſch wie auch wirtſchaftlich 
außerordentlich kompliziert konſtruiert ijt. Die 
Wiener Politik hat ſich in eine Se Hk verrant, 
aus der es nur ſehr ſchwer einen Ausweg gibt. 
Die Heimwehrkommandanten haben ſich vermut⸗ 
lich die Löſung der Situation etwas leichter vor⸗ 

eſtellt. Starhemberg ſah ſich ſchon Seite an 

eite mit Muſſolini im Mittelpunkte Europas. 

Die Oeſterreicher machen jetzt wieder einige 
bittere Lehren durch. Sie erhalten einige ſehr 
derbe Lektionen in der internationalen Inter⸗ 
eſſenpolitit und erfahren die ganze Tücke des 
Objekts, das zu ſpielen fie fih hergegeben haben. 
Wien, einmal eine der glänzendſten Städte der 
Welt, iſt nur noch en (7 einiger Inter⸗ 
eſſenten. Es u ein tragiſcher Sturz aus der 
Höhe in das Elend. Die öſterreichiſche Regie⸗ 
rung hat, nur um ſich ſelbſt an der Macht zu 
halten, ſich in das Schlepptau einer Politik 1 
men laſſen, die den wahren Funde a und na⸗ 
Fr Tg Bedingungen des Landes nicht ent- 
pricht. 

Die öſterreichiſche Frage iſt weder auf den 
Spitzen der Heimwehrbajonette noch mit den 
Rohren der italieniſchen Haubitzen zu löſen. Um 
dem unglücklichen Lande Beruhigung zu bringen, 
genügt es nicht, ihm eine Regierun einzuſetzen. 

eſterreich muß vielmehr aus dem Zuſtand eines 
europäiſchen Intereſſengebietes von Einzelmäch⸗ 
ten befreit werden und muß ein natürlicher 
Ausgleich zwiſchen Regierung und Volk herge⸗ 
tellt werden, der wieder einen inneren 
Feleden ſchafft. Dieſer innere Ausgleich iſt nur 
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durch Volksbe zagung möglich, entweder in der 
Form einer Volksabſtimmung oder von Neu⸗ 
wahlen. Macht und Volkswille können in 
Oeſterreich nur auf dieſem Wege wieder in ihre 
naturgegebenen Funktionen eingeſetzt werden. 
Auch die äußere Stellung Oeſterreichs bedarf 
einer Reviſion durch alle Nachbarmächte. Keine 
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diplomatiſchen Winkelzüge, keine militäriſchen 
Geſten und keine Redensarten vermögen das 
Volk Oeſterreichs davon abzubringen, daß es 
deutſch iſt. Jede europäiſche Politik, welche die- 
ſen Umſtand nicht genügend wertet, wird am 
Kern des öſterreichiſchen Problems vorbeigehen. 


Bilanz einer Reife 


Nach dem Abſchluß 

der deutſchen Journaliſtenfahrt durch Polen. 

Von Alfred⸗Ingemar Berndt. 

Wir bringen nachſtehend einen Aufſatz 
aus der Feder des Chefredakteurs des 
Deutſchen Nachrichtenbüros, eines je: 
bürtigen Brombergers, der im Artikel⸗ 
dienſt des DNB. veröffentlicht worden iſt. 
Herr Berndt hat an der Polenreiſe reichs⸗ 
deutſcher Preſſevertreter teilgenommen 
und vermittelt uns hier ſeine Anſichten 
über das Ergebnis der Reiſe. 

Vor einigen Monaten weilte eine Abordnung 
polniſcher Journaliſten in Deutſchland, um das 
neue Deutſchland auf einer Rundreiſe kennen 
zu lernen. In einer Reihe von Tagesetappen 
ſahen die polniſchen Gäſte das Deutſchland der 
Arbeit, der Ordnung und des Friedens, und nach 
vielen Jahren der Mißverſtändniſſe und der 
Gegnerſchaft las man nun in der polniſchen 
Preſſe zahlreiche freundliche und intereſſante 
Berichte, aus denen das Bemühen hervorging, 
das neue Deutſchland zu verſtehen und beide 
Völker einander näher zu bringen. Die in 
Deutſchland von den polniſchen Journaliſten mit 
den Vertretern der deutſchen Preſſe angeknüpf⸗ 
ten freundſchaftlichen Beziehungen fanden nun 
ihren Niederſchlag in einer Reiſe deutſcher Jour⸗ 
naliſten durch Polen, auf der dieſe Bande feſter 
geknüpft und die neuen Beziehungen vertieft 
wurden. Die ganze Reiſe der deutſchen Journa⸗ 
liſten durch Polen ſtand unter dem Zeichen der 
Aufrichtigkeit und unter dem Willen, zur Baſis 
der deutſch⸗polniſchen Beziehungen nicht die 
Zeiten zu nehmen, in denen beide Völker ſich 
fremd waren, ſondern jene, in denen ſie Schulter 
an Schulter gemeinſam werkten und kämpften. 
Nicht das Trennende ſollte hervorgekehrt wer⸗ 
den, ſondern das Verbindende. Das aber iſt 
auf dieſer Reiſe in reichem Maße geſchehen, und 
gern hat man ſich der Jahrzehnte und Jahr⸗ 
hunderte erinnert, in denen Deutſche in pol- 
niſchem Auftrage bis weit hinter Warſchau nach 
Magdeburger Recht Städte gründeten, Städte, 
in denen dann deutſche Handwerker mit polni⸗ 
ſchen Bauern gemeinſam lebten, in denen ge⸗ 
meinſame Aufbauarbeit geleiſtet wurde. Noch 
heute tragen dieſe Städte das Geſicht ihrer 
Gründer und niemals werden ſie es verleugnen 
können. So ſind ſie heute noch Zeugen einer 
deutſch⸗polniſchen Zuſammenarbeit, die einſt die 
ſchönſten Früchte für Oſteuropa trug. Und noch 
heute erinnert man ſich gern daran, welche Be⸗ 
geiſterung Polens Freiheitskämpfe in Deutſch⸗ 
land im vorigen Jahrhundert auslöſten, und 
man weiſt gern darauf hin, daß bei den polni⸗ 
ſchen Aufſtänden auch viele Deutſche in den pol⸗ 
niſchen Freiheitslegionen ſtanden. 

Mit einer Höflichkeit ohnegleichen wurden die 
deutſchen Journaliſten em fangen, mit einer 
Galanterie, die zwar den Polen an ſich über⸗ 
haupt eigen iſt, hier aber zur Grundlage die 
Ueberzeugung hatte. Es ſind gewiß Aeußerlich⸗ 
keiten, wenn an jedem Hauſe, das die Deutſchen 
betraten, die Hakenkreuzfahnen wehten und wenn 
auf jedem Tiſche, an dem fie ſaßen, und an jedem 
Auto, mit dem ſie fuhren, wiederum die Fähn⸗ 
chen des Dritten Reiches leuchteten. Derjenige, 
der Zeuge des Abſchluſſes des Europa⸗Fluges 
war, konnte merken, daß die Frageſtellung der 
Hunderttauſende dort nicht lautete: „Wer wird 
ſiegen?“, ſondern: „Siegen die Deutſchen oder 
die Polen?“ Alles andere ſchaltete aus. Nur 
die Deutſchen wurden als ernſthafte Konkurren⸗ 
ten angeſehen, als Männer, mit denen ſich zu 
meſſen beſondere Ehre einbringt. So konzen⸗ 
trierte ſich das ganze Intereſſe auf die Deutſchen, 
jo wurden ihre Namen immer wieder mit Enthu⸗ 
ſiasmus genannt, und fo erhielten die deut⸗ 
ſchen Flieger bei ihrem Erſcheinen vor den Tri⸗ 
bünen einen Sonderapplaus, der gewiß nicht ge⸗ 


macht war, ſondern aus dem Herzen kam. Man 
merkt allenthalben das Beſtreben, es an Lei⸗ 
ſtung, Disziplin und Ordnung den Deutſchen 
gleichzutun, mit denen man doch mehr Ver⸗ 
1 entdeckt hat, als man lange zugeben 
wollte. 

Geſpräche mit bekannten Perſönlichkeiten des 
öffentlichen Lebens in Polen beſtätigen dieſe 
Auffaſſung. Es iſt nicht unintereſſant, wenn der 
Direktor einer polniſchen Univerſität äußert, daß 
er den en Studenten, die ins Ausland 
gehen, empfehlen müſſe, in Deutſchland zu ſtu⸗ 
dieren, denn in Deutſchland lernten fie richtig 
wiſſenſchaftlich arbeiten, und wenn ſie aus 
Deutſchland zurückkämen, dann ſeien ſie zu 
brauchbaren Wiſſenſchaftlern erzogen, und das 
im Gegenſatz zu jenen Studenten, die nach 
Frankreich gingen und dort durch die Eigenart 
des franzöſiſchen Studiums für eine praktiſche 
Arbeit verdorben würden. Es gibt andere Bei⸗ 
ſpiele: Mit Stolz zeigte man beſonders vorbild⸗ 
liche polniſchen Leiſtungen auf techniſchem Ge⸗ 
biete. Hier ein neues Rieſenelektrizitätswerk, 
das wirklich hochmodern zu nennen iſt und das 
man beſonders gern in Vergleich ſtellt etwa mit 
dem Berliner Kraftwerk Klingenberg und an⸗ 
deren modernen deutſchen Elektrizitätswerken. 
Dort das bekannte polniſche Stickſtoffwerk Mos⸗ 
cice, deſſen Erbauung in 18 Monaten in den 
Jahren 1928 und 1929 erfolgte und auf die be⸗ 
ſondere Initiative des jetzigen polniſchen 
Staatspräſidenten Prof. Dr. Moscicki zurückgeht, 
deſſen Namen es trägt und deffen Patente ber 
dem Bau Anwendung gefunden haben. Ein 
Werk, das man gern vergleicht mit Leuna und 
Oppau, mit deutſchen Stickſtoffwerken, die Welt⸗ 
ruf haben. Oder man ſieht ganz moderne Oel⸗ 
raffinerien, in denen einer der koſtbarſten pol⸗ 
niſchen Bodenſchätze, das Oel, marktfertig ver⸗ 
arbeitet wird. Man ſieht den Hafen von Gdin- 
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gen, deſſen Bau ganz zweifellos eine enorme 
Energieleiſtung darſtellt und der zu den modern⸗ 
ſten Oſtſeehäfen gehört, dem zwar einmal jede 
Tradition fehlt, bei deſſen Bau man aber an⸗ 
dererſeits nach den letzten Erfahrungen planen 
konnte, ohne Rückſicht auf in Jahrhunderten Ge⸗ 
wordenes nehmen zu müſſen. Wenn man in den 

okker⸗Flugzeugen ſitzt, 
dann kann man gern beſcheinigen, daß Polen 
auch auf dem Gebiete des Flugzeugbaues Vor⸗ 
bildliches geleiſtet hat. Ich habe es in Poſen 
ausſprechen dürfen, daß die Leiſtung es iſt, die 
dem Nationalſozialismus Bewunderung ab⸗ 
nötigt. In Polen iſt wirklich Bewunderns⸗ 
wertes geleiſtet worden, und wir Deutſche wollen 
die erſten ſein, die das anerkennen. 


Das . Volk als eine Nation, die ſich 
dae en hat nach langen Jahren, im 
denen die ſchönſten Werte deutſchen Volkstums 
verſchüttet waren, kann es verſtehen, wenn das 
heutige Polen t 130 Jahren der Unfreiheit 
beſonders national ift. Ein Volk, das nach 
130 Jahren der Fremdherrſchaft plötzlich wieder 
bar Schickſal in die eigenen Hände nehmen kann, 
at ein Recht darauf, ſeinen Nationalſtolz zu 
betonen. Der Führer hat es 5 ausge⸗ 
ſprochen, daß 1 es ablehne, Ange⸗ 
hörige fremden Volkstums zu germaniſieren, ein 
Ausſpruch, der in Polen ganz bejondere Beam- 
tung fand. Er hat natürlich darauf hingewieſen, 
daß Deutſchland erwarten müſſe, daß niemals 
deutſches Volkstum in anderen Ländern ent 
germaniſiert werde. Dieſer Ausſpruch aber deckt 
ſich voll und ganz mit den Beſ a die vor 
wenigen Wochen der Kongreß der Aus andpolen 
in Warſchau im Beiſein Mens Vertreter des 
polniſchen Staates gefaßt hat. So iſt eigentlich 
theoretiſch auch für dieje Frage ſchon heute eine 
emeinſame Baſis vorhanden, wenn auch in der 
Pragis in Polen heute noch vieles geſchieht, 
was den Deutſchen ſchmerzlich ſtimmen muß. 
Es ſind nicht immer die untergeordneten Or⸗ 
gane, die hier Mißgriffe begangen haben. Aber 
mit gutem Willen wird auch hier a 
Wandlung zu ſchaffen ſein. Man iſt heute au 
beiden Seiten bemüht, Bitterkeiten früherer 
Zeiten zu vergeſſen um des gemeinſamen Woh⸗ 
les beider Völker willen, die in ihrer ab. daß 
Struktur die ſicherſten Garanten dafür find, daß 
Europa nicht vom aſiatiſchen Bolſchewismus 
überſchwemmt und Jahrtauſende alte europäiſche 
Kultur erhalten und geſichert bleibt. 


die Wahlordnung für die Dorfgemeinden 
(Gromaden) 


(Fortſetzung und Schluß.) 


§ 10. Der Vorſitzende der Wahlkommiſſion 
wacht über die Sicherung der Ordnung während 
der Wahlen, ſowohl im Wahllokal als auch vor 
dieſem Lokale. Der Vorſitzende kann die Ent⸗ 
fernung von Perſonen aus dem Wahllokal an⸗ 
ordnen, die die Ruhe ſtören oder die in Abſatz 
2 enthaltenen Beſtimmungen verletzen; er kann 
ferner Anordnungen treffen, um den Wählern 
den Zutritt zum Wahllokal und zur Wahlurne 
zu ſichern. 


Am Abſtimmungstage iſt es im Wahllokal, 
im Gebäude, in dem ſich dieſes Lokal befindet, 
auf der Straße und auf dem Platze vor dem 
Eingang in das Gebäude im Umkreiſe von 100 
Metern nicht geſtattet, Anſprachen an die Wäh⸗ 
ler zu halten und auf irgend eine andere Art 
zu agitieren. 


Der Kreisſtaroſt kann zur Sicherung der Ord- 
nung während der Wahlen anordnen, das bei 
einzelnen Wahlkommiſſionen Polizeipoſten auf⸗ 
geſtellt werden. 


8 11. Im Laufe des Tages nach Bekannt⸗ 
gabe der Wahlen durch den Wójt haben die 
Wähler der Gromada und im Falle ihrer Ein⸗ 
teilung in Wahlbezirke die Wähler des Wahl⸗ 
bezirks das Recht, bei dem Vorſitzenden der 
Gromada⸗Wahlkommiſſion die Kandidaten für 
den Gromadarat, ſowie die Kandidaten für die 
Stellvertreter der Gromadaräte für die Gro⸗ 
mada oder für ihren Wahlbezirk anzumelden. 


Ein und dieſelbe Perſon kann nicht Kandidat 
zum Rat und zum Stellvertreter des Rats ſein. 
§ 12. Die Anmeldung bewirkt man ſchrift⸗ 
lich oder mündlich zu Protokoll. Sie kann die 
Namen höchſtens von ſoviel Kandidaten enthal⸗ 


ten, als Vertreter oder deren Stellvertreter 


in der betreffenden Gromada oder dem Wahl⸗ 

bezirk gewählt werden ſollen. Die Anmeldung 

iſt zu unterzeichnen: 3 

a) In den nicht in Wahlbezirke eingeteilten 
Gromaden von mindeſtens dem 20. Teil der 
ſtimmberechtigten Gromadawähler; Bruch⸗ 
teile werden nach oben zur vollen Zahl ab⸗ 
gerundet. 

p) In den in Wahlbezirke eingeteilten Groma⸗ 
den von mindeſtens einem Zehntel der Zahl 
der ſtimmberechtigten Wähler des betreffen⸗ 
den Wahlbezirks; Bruchteile werden auf⸗ 
wärts zur vollen Zahl abgerundet. 

In jedem Falle iſt die Zahl von 15 Wählern 
als genügend zur Anmeldung der Kandidaten 


für die Dorfräte oder deren Stellvertreter an⸗ 


zuſehen. Als Grundlage der Berechnung ein 
Zwanzigſtel und ein Zehntel wird das Wähler⸗ 
verzeichnis ohne Berückſichtigung der Aenderun⸗ 
gen angenommen, die auf Grund von Rekla⸗ 
mationen gemacht worden ſind. 

Bei der Anmeldung find Vor- und Zuname, 
Alter und Wohnort eines jeden Kandidaten, 
ſowie die Vornamen der Eltern anzugeben. 
Jeder Kandidat hat zu erklären, daß er mit 
der Aufſtellung ſeiner Kandidatur einverſtanden 
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iſt und daß er das paſſive Wahlrecht beſitzt. Dies 
kann er entweder durch Unterzeichnung einer 
ſchriftlichen Erklärung bewirken, die der An⸗ 
meldung beigefügt wird, oder durch eine münd⸗ 
liche Erklärung zu Protokoll des Vorſitzenden 
der Wahlkommiſſion. Jeder Wähler darf nur 
eine Anmeldung unterzeichnen oder einreichen. 
Die Anmeldung kann auch der Kandidat unter- 
zeichnen oder einreichen. Im Falle der Unter: 
zeichnung von zwei oder mehr Anmeldungen 
durch einen Wähler ſind die auf den früher 
eingereichten Anmeldungen gemachten Unter- 
ſchriften ungültig. Der Vorſitzende der Wahl⸗ 
kommiſſion hat das Recht, die Wähler, die die 
Anmeldung unterzeichnet haben, vorzuladen, um 
die Eigenhändigkeit ihrer Unterſchriften zu 
prüfen, jowie die Anterſchriften derjenigen für 
ungültig zu erklären, die ſich auf die Vor⸗ 
ladung in dem entſprechenden Termin nicht ge⸗ 
ſtellt haben. Der Wähler hat das Recht, ſeine 
Teilnahme ſpäteſtens an demſelben Tage zurück⸗ 
zuziehen, an dem die Kandidaturen angemeldet 
werden können. Als Bevollmächtigten der Wäh⸗ 
lergruppe, der ermächtigt iſt, ſich mit der Wahl⸗ 
kommiſſion in der Frage der Anmeldung der 
Kandidaturen zu verſtändigen, wird die Perſon 
angeſehen, die an erſter Stelle die Anmeldung 
unterzeichnet oder an erſter Stelle im Protokoll 
der Anmeldung erwähnt iſt, wenn bei der An⸗ 
meldung nicht ausdrücklich eine andere Perſon 
genannt iſt. 


$ 13. Der Vorſitzende der Wahlkommiſſion 
prüft, ob die Anmeldungen den Beſtimmungen 
entſprechen. Zu dieſem Zweck kann er die Hilfe 
der Gemeindeorgane oder der Polizei in An⸗ 
ſpruch nehmen. Falls Mängel oder Fehler feſt⸗ 
geſtellt werden, welche die Ungültigkeit der gan⸗ 
zen Anmeldung oder die Ungültigkeit der ein- 
zelnen Kandidaturen zur Folge haben können, 
erſucht der Vorſitzende den Bevollmächtigten, 
ſpäteſtens am dritten Tage nach dem für die 
Anmeldung der Kandidaturen feſtgeſetzten Tage, 
dieje Mängel oder Fehler zu beſeitigen. unter 
der Angabe, welche Mängel oder Fehler die An⸗ 
meldung enthält. Werden durch den Bevoll⸗ 
mächtigten die Mängel oder Fehler nicht ſpäte⸗ 

ſtens am nächſten Tage nach der Aufforderung 
beſeitigt, fo ſtellt die Wahlkommiſſion die Wn- 
gültigkeit der ganzen Anmeldung oder die Un⸗ 
gültigkeit der Kandidatur feſt, deren Mängel 
oder Fehler der Vorſitzende feſtgeſtellt hat. Dieſe 
Entſcheidungen der Wahlkommiſſion ſind in die 
Form eines Protokolls zu faſſen. Gegen dieſe 
Entſcheidungen gibt es keine Berufung. 

Eine Aenderung der Kandidatur oder die 
nachträgliche Eintragung einer neuen nach der 
Unterzeichnung der Anmeldung iſt unzuläſſig 
und bewirkt die Ungültigkeit der abgeänderten 
oder nachträglich eingetragenen Kandidatur. 
Ueber die Ungültigfeit entſcheidet die Wahl- 
kommiſſion. Gegen dieſe Entſcheidung gibt es 
keine Berufung. ; 

Nach der Prüfung der Anmeldungen ſetzte die 
Wahlkommiſſion die Liſte der gültig angemel⸗ 
deten Kandidaturen zu Vertretern und der 
Kandidaten zu Stellvertretern in der Gromada 
. oder in jedem Wahlbezirk beſonders feſt, und 
gibt fie im Lokal der Gromada⸗Wahlkommiſſion 
durch Aushang ſpäteſtens drei Tage vor dem 
Tage der Wählerverſammlung bekannt. 

Wenn die Geſamtzahlen der gültig angemel- 
deten Kandidaten zu Vertretern (radny) oder 
zu ſtellvertretenden Vertretern der Zahl der 
Mandate gleichkommen, findet die Abſtimmung 
über die Wahl der Schöffen oder deren Stell⸗ 
vertreter nicht ſtatt; vielmehr gelten zu Mit⸗ 
gliedern des Dorfrats bzw. zu deren Stellver⸗ 
tretern die angemeldeten Kandidaten als ge⸗ 
wählt. Dies gibt der Vorſitzende in der orts- 
üblichen Weiſe bekannt. 


$ 14. Die Abſtimmung findet in der Wahl⸗ 
verſammlung ſtatt. Vor dem Eintritt in die 
Abſtimmung gibt der Vorſitzende der Wahlkom⸗ 
miſſion vor Verleſung der wichtigſten Beſtim⸗ 
mungen dieſer Verordnung den Verſammelten 
die gültig angemeldeten Kandidaturen zu Schöf⸗ 
fen und deren Stellvertretern bekannt. Die 
Wahl der Gromada⸗Schöffen und deren Stell⸗ 
vertreter wird gleichzeitig in einer Abſtimmung 
vorgenommen. Die Abſtimmung über die Gro⸗ 
mada⸗Räte und deren Stellvertreter findet 
öffentlich, auf Verlangen von einem Fünftel der 


in der Verſammlung anweſenden Wähler, aber 
geheim ſtatt. Die Forderung einer geheimen 
Abſtimmung iſt ſchriftlich oder mündlich zu 
Protokoll der Wahlkommiſſion niederzulegen und 
durch mindeſtens ein Fünftel der in der Wahl⸗ 
verſammlung anweſenden Wähler zu unter⸗ 
zeichnen oder anzumelden. Wird eine ſolche 
Forderung erhoben, ſo gibt der Vorſitzende den 
Verſammelten bekannt, daß die Abſtimmung 
geheim, d. h. mit Hilfe von Stimmzetteln und 
Umſchlägen, vorgenommen wird. Vor dem Ein⸗ 
tritt in die geheime Abſtimmung ſtellt die Wahl⸗ 
kommiſſion feſt, ob die Wahlurne leer iſt, 
worauf ſie die Urne verſchließt. ae? 

In den folgenden Paragraphen beſchäftigt fih 
die Verordnung mit den weiteren Formalitäten 
bei den Wahlen zu den Dorfräten und zwar ſo⸗ 
wohl in den Gromaden, die nicht in mehrere 
Wahlbezirke eingeteilt ſind, wie auch in den 
anderen. Nach § 15 findet 


die Abstimmung 
in folgender Weiſe ſtatt: l 

Die Wähler treten der Reihe nach an den 
Tiſch heran, um den die Wahlkommiſſion Platz 
genommen hat und geben ihren Wohnort, ihre 
Hausnummer, den Vor⸗ und Zunamen an, und 
der Vorſitzende der Kommiſſion ſtellt fejt, ob in 
der Wählerliſte der betreffende Wähler figu⸗ 
riert. Eine nicht in der Liſte aufgeführte Per⸗ 
on hat kein Recht zur Stimmabgabe. Der Vor⸗ 
itzende ſowohl wie jedes Mitglied der Wahl⸗ 
kommiſſion hat das Recht, die Identität der Per⸗ 
ſon des Wählers zu beanſtanden. Sie können 
dies indeſſen nur tun, bevor der Wähler ſeine 
Stimme abgegeben hat. Ein Wähler, der keine 
Ausweiſe beſitzt, die von der Wahlkommiſſion 
anerkannt ſind, kann ſich auf das Zeugnis zweier 
glaubwürdiger Zeugen berufen, die der Kom⸗ 
miſſion bekannt ſind. Die Entſcheidung in der 
Frage der Identität der Perſon des Wählers 
ſteht bei der Wahlkommiſſion. Gegen ihre Ent⸗ 
ſcheidung gibt es keine Berufung. 

Nach der Auffindung des Wählers in der 
Wählerliſte nennt der Wähler bei öffentlicher 
Abſtimmung den Vor: und Zunamen und even⸗ 
tuell auch die Vornamen der Eltern derjenigen 
aus der Reihe der gültig angemeldeten Kandi⸗ 
daten zum Dorfrat und darauf auch deren Stell⸗ 
vertretern, für die er die Stimme abgibt, wohei 
er gleichzeitig die Kandidaten für die Mit⸗ 
glieder des Rats und für deren Stellvertreter 
benennen kann, und zwar in der Zahl, die ein 
Viertel der Zahl der Mandate, die auf die be⸗ 
treffende Gromada entfallen, nicht überſchreitet. 
Bei der Feſtſtellung des vierten Teils kommt 
ein Bruchteil in gfall. Im Falle der ge⸗ 
heimen Abſtimmung erhält der Wähler vom 
Vorſitzenden der Wahlkommiſſion einen Um- 
ſchlag, ſteckt den Stimmzettel hinein und über⸗ 
gibt ihn dem Vorſitzenden, der den Umſchlag in 
Gegenwart des Wählers in die Urne hinein⸗ 
wirft. 

Nach § 16 erkennt die Kommiſſion im Falle 
der öffentlichen Abſtimmung folgende von dem 
ne ee Perſonen nicht an: 

a) ſo 
meldeten Kandidaten 3 

b) ſolche, deren Zahl ein Viertel der Man⸗ 

datenzahl überſchreitet und 

c) eine Perſon, die ſich nicht zweifellos unter 

a gültig angemeldeten Kandidaten be- 
nde 


Die Angabe des Vornamens ift nur dann un- 
erläßlich, wenn zwei oder mehr Kandidaten ge⸗ 
meldet worden find, die denſelben Zunamen füh- 
ren. Im Falle der Anmeldung von zwei oder 
mehr Kandidaten desſelben Namens und Vor⸗ 
namens müſſen auch die Vornamen der Eltern 
angegeben werden. Wenn der Wähler zweimal 
oder mehrfach den Zunamen desſelben Kandi⸗ 
daten benennt, berückſichtigt die Wahlkommiſſion 
dieſen Namen nur einmal. 

Nach § 17 müſſen die Briefumſchläge mit dem 
Gemeindeſtempel abgeſtempelt ſein, und wenn 
es einen ſolchen Stempel nicht gibt, mit dem 
Stempel des Kreisſtaroſten, ſie müſſen ferner 
in der betreffenden Gromada einheitlich ſein in 
der Form, der Farbe und in der Art des Pa⸗ 
piers. Den Umſchlag liefert der Kreisitaroft. 
Der Stimmzettel darf keine offenſichtlich andere 
Färbung haben als die weiße. Der Wähler 
trägt auf dem einen Stimmzettel den Vor⸗ und 
Zunamen und eventuell die Vornamen der 
Eltern der Rätekandidaten und der Kandidaten 


e, die fih nicht unter den gültig ge- 


der Stellvertreter ein. Der Stimmzettel be⸗ 
ſteht deshalb aus zwei Teilen. Oben unter der 
Aufſchrift Zum Dorfrat (Na radnych) verzeich⸗ 
net der Wähler die Kandidaten, die er zu Ver⸗ 
tretern (Radny) wählen will, und unten, unter⸗ 
halb der Aufſchrift „Zu Stellvertretern der 
Ratsvertreter“ (Na zaſtepcow radnych) notiert 


er diejenigen Kandidaten, die er zu Stellver⸗ 


tretern der Gemeindevertreter wählt. Ein 
Stimmzettel, der weniger Kandidaten enthält 
als % der Mandate, iſt gültig, ebenſo gültig iſt 
ein Stimmzettel, der nur Kandidaten zum Dorf⸗ 
halt oder nur Stellvertreter zum Dorfrat ent⸗ 
ält. 

Nach § 18 darf die Abſtimmung vor Ablauf 
von mindeſtens 5 Stunden nicht geſchloſſen wer⸗ 
den. Nach Ablauf dieſer Zeit, und wenn ſich 
niemand mehr zur Abſtimmung meldet, fragt 
der Vorſitzende die Verſammlung, ob bereits 
alle abgeſtimmt haben und kündigt an, daß die 
Abſtimmung geſchloſſen wird, worauf er, wenn 
ſich niemand meldet, die Abſtimmung ſchließt. 
Die Abſtimmung darf nicht unterbrochen werden. 
Wenn ein unvorhergeſehener Umſtand den Wahl⸗ 
akt unmöglich macht, jo kann die Wahlkommiſ⸗ 
ſion die Wahl auf den nächſten Tag vertagen. 
Das muß ſofort in der ortsüblichen Weiſe be⸗ 
kannt gemacht werden. Im Fall der Unter⸗ 
brechung der Abſtimmung verſiegelt die Wahl⸗ 
kommiſſion die Akten und die Wahlurne und 
übergibt ſie dem Vorſitzenden unter deſſen per⸗ 
ſönlicher Verantwortung zur Aufbewahrung. Bei 
der Wiederaufnahme der Abſtimmung muß im 
Protokoll feſtgeſtellt werden, ob die Siegel un⸗ 
verſehrt waren. 

Aus § 20 fei noch hervorgehoben, daß die 
Streichung eines Namens und ſeine Erſetzung 
durch einen anderen den Stimmzettel nicht un⸗ 
gültig macht. Wenn ein Stimmzettel einen Teil 
ungültiger und einen Teil gültiger Kandidaten 
enthält. ſo iſt er gültig: die Wahlkommiſiſon be⸗ 
rückſichtigt aber nur die gültigen Kandidaten. 
Wenn in einem Umſchlag ſich mehrere richtig 
ausgefüllte Stimmzettel desſelben Inhalts be⸗ 
finden ſo erkennt die Wahlkommiſſion nur einen 
als gültig an. Wenn in einem Umſchlag ſich 
zwei oder mehrere Stimmzettel verſchiedenen 
Inhalts befinden, und die Geſamtſumme der 
Kandidaten % der Mandate überſchreitet, jo er- 
klärt die Kommiſſion alle als ungültig. 

Gemäß § 21 werden als gewählte Vertreter 
(radny) oder Stellvertreter unter den gültig 
gemeldeten Kandidaten diejenigen anerkannt, die 
die meiſten gültigen Stimmen erhalten haben, 
nicht weniger aber als ¼ aller Perſonen, die 
gültig gewählt haben. Bei Stimmengleichheit 
entſcheidet das Los, das der Vorſitzende zieht. 

ach § 22 findet, wenn keiner der Kandidaten 
oder wenn nicht alle Kandidaten mindeſtens ½1 
der gültig abgegebenen Stimmen erhalten 
haben, ſofort in derſelben Verſammlung eine 
engere Wahl ſtatt, wobei die Wahlkommiſſion 
aus der Liſte der gültig gemeldeten Kandidaten 
diejenigen ſtreicht, die bei der erſten Wahl die 
wenigſten Stimmen erhalten haben, und zwar 
in der Weiſe, daß die Zahl der übrigen Kan⸗ 
didaten nicht größer iſt als die doppelte Zahl 
der Mandate, die noch zu beſetzen ſind. Bei 
dieſer Abſtimmung nennt der Wähler Kandi⸗ 


daten, die an Zahl höchſtens 14 der Zahl der 


Mandate, die noch zu beſetzen ſind. Die Vor⸗ 
ſchriften über das Wahlverfahren bei der erſten 
Abſtimmung finden analoge Anwendung. Die 
Vorſchrift, daß wenigſtens % aller Stimmen 
erreicht werden muß findet in dieſem Falle 
keine Anwendung. Als. Lewählt gelten die- 
jenigen, die die meiſten Stimmen erhalten 
haben. Bei Stimmengleichheit entſcheidet das 
Los. Die engere Wahl iſt endgültig. 


Die Vertreterwahlen in den Gromaden, die 
$ in Wahlbezirke eingeteilt find. 

Die Art. 23 und 24 beſchäftigen fih mit den 
Formalitäten bei den Wahlen zu den Dorfräten 
in den Gromaden die in Wahlbezirke eingeteilt 
ſind. Nach § 23 kann das Gebiet der Gromada 
in Wahlbezirke mit einem, zwei oder drei Man⸗ 
daten eingeteilt werden. Kandidieren kann man 
nur in einem Wahlbezirk der Gromada, in der 
man das Recht der Wählbarkeit in den Dorfrat 
beſitzt. Im $ 24 heißt es, daß die Beſtimmungen 
dieſer Verordnung über die Art der Stimmen⸗ 
abgabe, die Feſtſetzung des Wahlergebniſſes, 
über die engere Wahl ſowie die Ergänzungs⸗ 
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wahlen, die in den Gromaden verpflichten, 
welche in Wahlbezirke nicht eingeteilt ſind, ana⸗ 
log in den in Wahlbezirke eingeteilten Groma⸗ 
den verpflichten, mit dem Unterſchiede, daß alle 
dieſe Funktionen für die einzelnen Wahlbezirke 
geſondert ausgeübt werden und daß der Wähler 
das Recht hat, nur auf einen der gültig ange⸗ 
meldeten Kandidaten für den Dorfrat ſowie auf 
einen von den gültig angemeldeten Kandidaten 
für den Stellvertreter zu ſtimmen. 


Ergänzungswahlen. 


Nach § 25 ordnet die Wahlkommiſſion, wenn 
im Ergebnis der Wahlen nicht alle Mandate 
der Dorfratsvertreter oder ihrer Stellvertreter 
beſetzt werden, Ergänzungswahlen an, indem ſie 
den Termin der e bes ale direkt nach 
der Bekanntgabe des Wahlergebniſſes bekannt 
gibt. Dieſer Termin kann nicht ſpäter ſein als 
der 14. Tag nach dem Tage der Bekanntgabe 
des Wahlergebniſſes. Die Neuwahlen finden auf 
Grund derſelben Wählerverzeichniſſe und durch 
dieſelbe hlkommiſſion ſtatt. ie Wähler⸗ 
verzeichniſſe können durch die Wahlkommiſſion 
infolge begründeter auf Grund der Beſtimmun⸗ 
gen dieſer Verordnung eingebrachter Reklama⸗ 
tionen abgeändert werden. 

Zeitigen die erſten Ergänzungswahlen kein 
Ergebnis, ſo ordnet die Wahlkommiſſion aber⸗ 
malige Ergänzungswahlen an. Werden im Er⸗ 
gebnis der abermaligen Ergänzungswahlen nicht 


alle Mandate beſetzt, ſo erkennt die Wahl⸗ 


lommiſſion die Wahlen als beendet an. 
Bekanntgabe des Wahlergebniſſes. 

Nach Feſtſtellung des Wahlergebniſſes fertigt 
die Wahlkommiſſion ein Protokoll an, das vom 
Vorſitzenden und allen anweſenden Mitgliedern 
der hlkommiſſion zu unterzeichnen ifi. Unver- 
züglich nach der Anfertigung des Protokolls gibt 
die hlkommiſſion den 8 das 
Wahlergebnis in der am Ort üblichen Weiſe be⸗ 


kannt. 
Wahl proteſte. 


Nach § 28 find die Wahlen ungültig: 

a) wenn feſtgeſtellt wird, daß bei den Wah⸗ 
len Beſtechungen, Fälſchungen uſw. vorge⸗ 
kommen ſind, und dieſe Vergehen einen 
Einfluß auf das Wahlergebnis haben 
konnten; 

b) wenn die Wahlen nicht gemäß den Be⸗ 
fiir wurde dieſer Verordnung durchge⸗ 
ührt wurden und wenn die begangenen 
Abweichungen das Wahlergebnis beein⸗ 
fluſſen konnten. 

Im § 29 heißt es, daß im Laufe von drei 

Tagen nach dem Tage der Bekanntgabe des 
Wahlergebniſſes dieſelbe Zahl der Wähler, die 
zur Anmeldung von Kandidaten berechtigt iſt, 
befugt iſt, ſchriftlich einen begründeten Proteſt 
gegen die Wahlen mit der Forderung einzu⸗ 
reichen, die Wahlen im Ganzen in der betreffen⸗ 
den Gromada oder in dem betreffenden Wahl⸗ 
bezirk oder auch die Wahl einzelner Perſonen 
für ungültig zu erklären. Die Proteſte ſind zu 
Händen des Vorſitzenden der Gemeindewahl⸗ 
Kommiſſion einzureichen, der ſie in einem drei⸗ 
tägigen Termin mitſamt den Akten und mit 
entſprechenden Erläuterungen dem Kreisſtaroſten 
zu überſenden hat. Die Einlegung des Pro⸗ 
teſtes gegen die Wahlen hält die Bildung des 
neu gewählten Dorfrats auf. Entſcheidungen, 
über die es im Sinne dieſer Verordnung keine 
Berufung gibt, können lediglich zuſammen mit 
dem blproteſt eingeklagt werden. 
Nach $ 30 entſcheidet über die Angültigkeit 
im Ganzen oder zum Teil von Amts wegen ſo⸗ 
wie auf einen Trona hin der Ale ah 
Falle der Angültigkeitserklärung der Wahlen 
ordnet der Kreisſtaroſt im Laufe von 14 Tagen 
neue oder Ergänzungswahlen an. Wird ein 
Proteſt gegen die Wahlen in dem vorgeſchrie⸗ 
benen Termin nicht eingereicht, ſo überweiſt die 
Gemeindewahlkommiſſion alle Wahlakten dem 
Wöjt zur Aufbewahrung im Archiv. 


Schlußbeſtimmungen. 


Die a der Wahl trägt nach § 31 der 
Kreis⸗Selbſtverwaltungsverband. Die bisherige 
Gemeinde iſt verpflichtet, den Wahlkommiſſionen 
die Lokale mit der notwendigen Einrichtung 

t Verfügung zu ſtellen. Die A ota 
fonen können bei der Ausübung aller Wahl⸗ 
unktionen die Hilfe der Beamten der bisherigen 
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Gemeinde in Anſpruch nehmen. Eingaben und 
Zeugniſſe in Wahlſachen ſind ſtempelfrei und 
jrei von Verwaltungskoſten der Selbſtverwal⸗ 
tungsverbände. Als Grundlage zur Anferti⸗ 
gung der Wählerverzeichniſſe für die erſten 
Wahlen ſowie die Einteilung der Gromada in 


Der König von Südflawien 
Alexander I. und der fran⸗ 
zoͤſiſche Rußenminiſter Barthou 


in Marſeille ermordet! 


Der Täter — ein Kroate oder Mazedonier 
— gleichfalls verſtorben 

Marſeille, 10. Oktober. König Alexander 
von Siüdjlawien, der fi zu einem offiziellen 
Beſuch nach Paris begeben wollte, iſt in Mar⸗ 
ſeille am Dienstag nachmittag nach 5 Uhr einem 
Attentat zum Opfer gefallen. Der ihn beglei⸗ 
tende franzöſiſche Außenminiſter Barthou wurde 
gleichfalls ſchwer verletzt und ſtarb nach einer 
Operation im Krankenhaus. Der Attentäter, 
ein kroatiſcher oder mazedoniſcher Kaufmann, 
wurde von herbeieilenden Polizeibeamten ſo 
ſchwer verletzt, daß er bald darauf ſtarb. 

Während König Alexander die Reiſe zur See 
unternahm, benutzte die Königin Maria von 
Südſlawien den Eiſenbahnzug. In der Nacht 
zum Mittwoch ſollte die Königin mit dem König 
in Dijon zuſammentreffen. 


Das deutſch⸗polniſche 


Kompenſationsabkommen 
Sein Inhalt und feine Bedeutung. 

Das Kompenſationsabkommen für den deutſch⸗ 
polniſchen Warenverkehr, das am Sonnabend in 
Warſchau unterzeichnet wurde, wird am 15. Ok⸗ 
tober in Kraft treten und im Laufe eines 
Jahres zum Austauſch von deutſchen landwirt⸗ 
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Wahlbezirke dient die Bevölkerungsevidenz, die 
durch die bisherigen Gemeinden, und auf dem 
Gebiet der Wojewodſchaft Poſen durch die bis⸗ 
herigen Wöjte geführt wurden. 

Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage der 
Veröffentlichung in Kraft. 


ſchaftlichen Qualitätsprodukten und Induſtrie⸗ 
artikeln im Werte von rund 23 Millionen Zloty 
gegen gleichwertige Mengen von polniſchem 
Rund⸗ und Schnittholz, Butter, Eiern, Mager⸗ 
gänſen und anderen Agrarprodukten führen. Die 
wichtigſten deutſchen Exportwaren, die in dieſes 
Tauſchgeſchäft einbezogen wurden, ſind Zucht⸗ 
vieh, Sämereien, Schweine, verſchiedene Che- 
mikalien, darunter auch kosmetiſche Artikel, ſo⸗ 
wie Erzeugniſſe der Metall- und der Glas- 
induſtrie. 

Die früheren Kontingentsabkommen zwiſchen 
Deutſchland und Polen bleiben von der neuen 
F unberührt. Ihre 
beſſere Ausnutzung wird durch das Tauſchver⸗ 
lehrsverfahren aber weſentlich erleichtert. Von 
grundſätzlicher Bedeutung ift es, daß im Rah- 
men dieſer Vereinbarung zum erſten Male 
zwiſchen Deutſchland und Polen auch Vertrags⸗ 
zölle ieftgelegt wurden, die beiſpielsweiſe für 
das polniſche Holz in Deutſchland bereits den 
meiſtbegünſtigten Satz erreichen und auch für 
deutſche Waren in Polen teilweiſe auf die meiſt⸗ 
begünſtigten Mindeſtſätze herabgedrückt werden 
konnten. Die Anwendung des Kompenſations⸗ 
verfahrens macht außerdem den deutſch⸗polni⸗ 
ſchen Güteraustauſch wenigſtens für das jetzt ge⸗ 
regelte nicht allzu umfangreiche Gebiet unab⸗ 
hängig von den Schwankungen der Deviſenlage. 
Die Verrechnung übernimmt auf polniſcher 
Seite die Warſchauer Kompenſations⸗Handels⸗ 
geſellſchaft, auf deutſcher Seite die Deutſch⸗Pol⸗ 
niſche Handelskammer mit dem Sitz in Breslau 
und Berlin. Ein Vertreter dieſer Kammer 
wird ſtändig in Warſchau arbeiten, um die 


reibungsloſe Zuſammenarbeit der beiden Stel⸗ 


len zu ſichern. 


Aus Stadt und Land 


Lemberg. (Eröffnung des neuen 
„Frohſinn“⸗„V. D. H“⸗-Heims). Wie be- 
reits in der letzten Nummer des „Volksblattes“ 
angekündigt wurde, haben die beiden deutſchen 
Vereine unſerer Stadt, der J G. V. „Frohſinn“ 
und der Verein Deutſcher Hochſchüler, ein ge⸗ 
meinſames, geräumiges Heim bezogen. Ein 
Wunſch, den der D. G. V. „Frohſinn“ bereits im 


Jahre 1921/2 in die Tat umzuſetzen ver ucht hat, 


iſt nunmehr in Erfüllung gegangen. Während 
in anderen Städten und Dörfern deutſche Häu⸗ 
ſer beſtehen, die den Belangen der deutſchen 
Bevölkerung dienen, hatten wir Lemberger 
Deutſchen eigentlich leine Heimſtätte, in der wir 
uns völlig wohlfühlen konnten mit Ausnahme 
des Sportplatzes, der aber nur im Sommer in 
Betracht kommt. Nun haben wir endlich ein 
Heim, darauf wir ſo lange warteten und nun 
gilt es, feine Räume zu a und zu bejeelen. 
as Heim ſoll beiden Vereinen als Sitzungs⸗ 
und Verſammlungslokal dienen. Doch damit 
märe ſein Zweck nicht reſtlos erfüllt. Darüber 
hinaus hat das neue Heim eine noch viel 
größere, wichtigere Aufgabe zu erfüllen. Die 
Glocke, die im Jahre 1936 die olympiſchen 
Spiele in Berlin einläuten ſoll, trägt die ſchöne 
Diet „Ich rufe die Jugend der It“. 
Unſer Heim könnte eine ähnliche Inſchrift tra⸗ 
gen: 1855 u das Deutſchtum unjerer Stadt“. 
An die deutſche Jugend Lembergs ergeht der 
Ruf, das neue Heim aufzuſuchen, um in jeinen 
Räumen das zu finden, was wir im harten 
Kampf ums Daſeins ſo notwendig brauchen, 
nämlich: innere Stärkung. Dieſe kann man aber 
nur erzielen, wenn man ſich verbunden fühlt 
mit ſeinen Volksgenoſſen, wenn man treu zu⸗ 
ſammenhält in Freud und Leid. Auch an die 
Erwachſenen, an alle deutſchen Männer und 
Frauen ergeht der 11 5 das Heim aufzuſuchen 
und zu benützen, Wir Jungen aber werden es 
anz beſonders gerne ſehen, wenn auch unſere 
EN Volksgenoſſen in unſerer Mitte weilen 
werden. : 


Was will nun das neue Heim uns fagen? 
Es will uns alle zuſammenführen, zur Pflege 
und Betätigung deutſcher Geſinnung im Großen 
und Kleinen nach dem Grundſatz: „Nur Einig⸗ 
keit macht ſtark“ — laßt uns alles Kritiſieren 
und Nörgeln ablegen und ohne jede Voreinge⸗ 
a doch mit gutem Willen verjehen, 
an der Verwirklichung einer wahren Volksge⸗ 
meinſchaft arbeiten. Das völkiſche Bewußtſein 
jedes N ohne Unterſchied des Standes 
und der Religion muß geklärt und geſtärkt wer⸗ 
den, denn nur ein klares und ſtarkes Volks⸗ 
bewußtſein rettet das Einzelweſen vor dem 
Untergange. Hier im Heim ſollt Ihr, deutſche 
Mädchen und Burſchen, immer wieder neue 
Kräfte ſchöpfen, um Eure deutſche Eigenart zu 


pregen 
as wird das neue Heim uns bieten tönnen? 
So werden wohl die meiſten fragen und denen 
ſei hier in knappen Worten die Antwort ge⸗ 
geben. Die Leſehalle mit vielen ſchönen Büchern, 
die beſten Tageszeitungen und wertvolle Zeit⸗ 
chriften ſtehen den Beſuchern des Heims zur 

erfügung, Vortrags: und Liederabende wer- 
den mit Volkstanz⸗ und Muſikabenden abwech⸗ 
ſeln. Verſammlungen um den 1 und 
allerhand Heimabende ernſten und heiteren Ge⸗ 
präges ſind geplant. Kurz: eine Pflegeſtätte 
unſerer deutſchen Volksgüter ift geſchaffen. An 
uns, an der deutſchen Jugend liegt es nun, die 
Idee in die Tat umzuſetzen. Die feierliche Er⸗ 
öffnung des Heims wird h für 
Sonntag, den 28. Oktober l. Is, um 
5 Uhr nachmittags feſtgeſetzt. Das Programm 
der Eröffnungsfeier ſieht Chöre, Scharlieder 
und Anſprachen vor. Anſchließend an die Er⸗ 
A er findet um 6,30 die 8 
ordentliche Vollverſammlung des D. G. V. 
„Frohſinn“ ſtatt, deren Tagesordnung im An⸗ 
zeigenteil zur Kenntnis gebracht wird. 

An alle unſere Volksgenoſſen aber, ob alt 
oder jung, ergeht hiermit der Ruf und die herz⸗ 
liche Bitte, am 28. Oktober recht zahlreich bei 


uns zu erſcheinen, 

können, daß wir den 
gemeinſchaft verſtehen und ſi 
gewillt ſind. Beherzigt die 
von Badendieck, das wir am 
Begrüßung ſingen wollen: 


Laßt vom Streite der Parteien 
er, feſt die Reihen 


Uns vereinigt ſtets aufs neue 

Heil'ger Opferwille nur 

Pfleget ſtets die Stammestreue 

„Deutſch zu deutſch“ ſei unſer Schwur!! 


g. (Liebhaberbühne.) Am Sonn⸗ 
er, bringt die Liebhaber⸗ 
g des Luſtſpiels 
ſe Wiederholung 
e der Beſuch dieſer 
riedenſtellend ſein, wird 
Uhrungen in Zukunft nur 
oſten der Aufführungen 
ch, daß Wiederholungen 
Beſuch gewagt werden 
Ur von unſeren Volks⸗ 


um dadurch beweiſen zu 


ihr einzugliedern 
orte des Liedes 
28. Oktober zur 


Die ihr eines 
Schließet, Brüd 
Ueber allem T 


em 21. Oftob 
bühne die Wieder 
„Die große Chance“ 
gilt als Verſuch, 


einmal geben. Die 
ſind nämlich derart ho 
nur bei entſprechendem 
können. Es hängt alfo n 
genoſſen ab, ob ein St 
werden kann. Karten im 
ſinnheim, Zielona 3 
von 5—6 Uhr abends un 


Lemberg. (Katholi 
Den deutſchen Kat 
Kenntnis gebracht 
ndandacht um 5 
Seitenkapelle der Jeſuitenkir 


0, ab 18. Oktober 
d an der Abendkaſſe. 


ſcher Gottesdienſt.) 
holiken wird zur freundli 
„daß am 26. Oktober d. 
Uhr nachm. in der 
che, Eingang von 
in deutſcher Sprache 


Gahrhundertfeier am 30. 
34.) Annaberg? Wo liegt das? 
ch: fahrt mit der Bahn bis 
„von da 32 Kilometer mit 
chen den herrlichen waldbedeckten 
zu, dann ſeid ihr nach 
rt in Annaberg. 
hnen hier Deutſche ſchon 


ag hat, ſo veranſtaltet 
eier und eine Geburts⸗ 
z. ähnliches. Die Annaz 
hundertſte Geburtsjahr 
n wollen, darum haben 
pruches: „Geteilte Freude 
Gäſte einzuladen. O, das 


Skole, Bezirk Stryj 


ſechsſtündiger W 
ſchlichten Holzhäu 
durch hundert Jahre. 
Wenn man Geburtst 
man eine Geburtstagsf 
jahrfeier iſt etwas gan 
berger haben auch das 
ihres Heimatdorfes feier 
ſie eingedenk des S 
iſt doppelte Freude“ 
tun die Annaber 
luſtig erft recht! Da t ſich wohl denken, 
chön verlaufen konnte. 
tgottesdienſt am Sonntag be⸗ 
eſtmeſſe zelebrierte der Orts⸗ 
Dziwok. Auf über 1000 Seelen 
bige Schar geſchätzt. 
ger Kapelle fand nur ei 
andern ſtanden draußen unter 
enſchein und lau 


pfarrer, Hochw. 
wurde die gläu 
kleinen Annaber 


herrlichem Sonn 
dem Noweſiolaer 
migen Schubertlied 
begleitete. Wie t 
hundertfeier erfi 
tagsepiſtel, in der es heißt: 
euch im Geiſte in euerem S 
neuen Menſchen an.“ 
den Geiſt der Lüge und redet 
ein jeder mit dem N ich 
Glieder untereinande 
der Feſtpredigt hören 
hergekommen ſind, um 
und Ziviliſation 
auf dem Friedho 
uns viel erzählen 
Augenblicken. Unſere Aufgabe und 
auch weiter Kultur 
l, fo ift das gleichbedeutend mi 
Es ſind oft ſchwere Stunde 


lingen das durchzuf 
Sinn genommen haben. Der 
mahnt dann auch die Eltern, i 
eingedenk zu ſein und die 
. Menſchen heranzu 


Nach dem Gotte 
auf den Friedhe 
dacht zu verwei 
denken. In einer k 


ſchten andächtig 
er mit vierſtim⸗ 
gen Handlungen 


„Brüder! Erneuert 
inne und zieht den 


nur Wahrheit, 
nn wir find ja 
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e reden könnten, fie würden 
von Not aber au 
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Herr Pfarrer der Verſtorbenen. Wir dürfen 
nicht vergeſſen, was wir e Vorfahren 
ſchulden und verdanken. Die ſtumme Sprache, 
o führte er weiter aus, die die Gräber reden, 
oll uns gewaltig ins Herz gehen und 125 uns 
mahnen, feſtzuhalten an unſerem Glauben und 
an unſerem Volkstume. So manches auge ſah 
man feucht. Hat doch ſo mancher Anna erger 
liebe Angehörige hier betten müſſen. Mit einem 
Gebet wird dieſe ſchlichte, aber eindrucksvolle 
Feier geſchloſſen. 


Auf dem Heimwege vom Gotteshaus kamen 
dann ſo merkwürdige Gedanken und immer 
wieder drängte ſich die Frage auf: wie wird 
es im zweiten Jahrhundert ſein? Es ift da fo 
manches, was die 3 nicht roſig erſcheinen 
läßt und ſchwer genug haben es wir, als eutſche 
deutſch zu ſein und zu bleiben. Die Feſtver⸗ 
ſammlung am Nachmittage aber gab Anlaß zu 
neuen Hoffnungen. 


Um 15 Uhr kamen die Gäſte der ganzen 8 
inſel im deutſchen Hauſe zuſammen. Es kamen 
außer Annaberger, Felizienthaler, Tucholkaer 
Karlsdorfer und Klimiecer. Und dann au 
weitere Gäſte aus Machliniec, Noweſiolo, 
Kontrowers und Izydoröôwka, die zum Teil 30 
Kilometer marſchierten um hier mitzufeiern, 
denn „ .. wir find Glieder untereinander“. 
Mächtig ertönte zur Einleitung das Lied: 
„Wenn wir ſchreiten Seit' an Seit“ Der 
Wanderlehrer des Verbandes deutſcher Katho⸗ 
lifen in der Wojewodſchaft Stanislau, Herr 
Niemczyk der das ganze Feſt vortrefflich organi⸗ 
ſierte, begrüßte im Namen der Annaberger alle 
Gäſte. Wir ſind zuſammengekommen, erklärte er, 
um e daß wir von dem, was wir von 
den Vätern ererbten, nicht gelaſſen haben, daß 
wir aber auch in Zukunft davon u laſſen 
wollen, poen vielmehr Treue gegen Religion 
und Volkstum aber auch gegenüber dem Staate 
bewahren. In einem dreifachen Hoch auf den 
Herrn 5 Ignacy Moscicki und 
den Herrn Marſchall Joze Pilſudſti ſtimmte 
die ganze Verſammlung dann ein. eutſche 
Freunde aus der Ferne, die gar zu gerne heute 
dageweſen wären, aber verhindert waren zu kom⸗ 
men, ſandten herzliche Glückwunſchſchrei en ein. 
Der Egerländer, Hochw. Dr. Johann Friedrich, 
ſchreibt: „Wenn ich auch nicht unter Euch ſein 
kann, ſo will ich mich im Geiſte mit Euch freu'n 
und das Gelöbnis der Treue halten“ Von einem 
anderen Egerländer, der Annaberg ſelbſt beſucht 
atte, Dr. Schreiber, hören wir: „Ich gedenke 
uer in Stolz und Freude. Bleibt weiter treu!“ 
Sbenſo ſendet die beſten Glückwünſche Hochw. 
Dr. Leopold Mika aus Bielitz. Die eitung des 
V. d. K. in der Wojewodſchaft Stanislau ließ es 
ſich nicht nehmen, einen beſonderen Delegierten 
zum Jubelfeſte zu entſenden, der die innigſten 
Glückwünſche derſelben mit der Hoffnung ver⸗ 
band, daß auch in Zukunft ein inniges Zu⸗ 
1 mit dem Betreuer unjerer 
eutſchkatholiſchen Gemeinden, mit dem Ver⸗ 
bande deutſcher Katholiken trotz ſo vieler An⸗ 
ſeindungen beſtehen möge. In einer Anſprache 
führte er dann folgendes aus: Es iſt hier etwas, 
was den Wald und das ad anders formte, 
das ijt deutſche Art geweſen. So ſchnell ging 
dieſe Umformung nicht. Es iſt ſchon mal ſo das 
Schickſal deutſcher Auswanderer, die erſten 
arbeiten ſich zu Tod, die * leiden Not 
und erſt die dritten haben Brot. Es war aber 
Gottes Wille, der uns hierher ziehen ließ auf 
"i wir hier das Gebot der Hriftlichen Nächſten⸗ 
liebe erfüllen. Ohne Gott wäre es gar nicht ge⸗ 
gangen und in einem Briefe eines Auswande⸗ 
rers heißt es: „Wenn wir den lieben Gott nicht 
mitgebracht hätten, wir wären wahrlich zuſam⸗ 
mengebrochen“. Dann hören wir Lob ü er deut⸗ 
ſchen Fleiß in der lt, der überall Sümpfe 
trocken lege, überall rode und aufbaue und daß 
ein Denkmal deutſchen Fleißes auch Annaberg 
ei. Dunkle Wolken, ſo ſchließt der Vortra ende, 
liehen am Horizonte, wenn wir aber die Pflicht 
der Treue gegen unſere hl. katholiſche Religion 
und unſer Br Volkstum N dann kann 
nichts enttäuſchen. Aus der achlinizer Sprach⸗ 
inſel überbrachte Herr Wanderlehrer Jilek die 
innigſten Grüße und führte aus, 1 hatten eine 
Familie feien und uns verſammelt hätten, um 
uns gemeinſam Fr freuen. Doch follen wir in 
dieſem Augenblick nicht vergeſſen, daß wir au 
der Not zuſammengehören, um dann au 
gemeinſam Leid zu tragen. Getragen vom Geiſte 
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aller dieſer Worte ertönte jetzt das Lied: „Und 
wenn wir marſchieren“. Nun etwas über die 
Entſtehung Annabergs. Herr Wanderlehrer 
Niemczyk erzählt uns darüber. Zunächſt hebt er 
ervor, daß ſchon vor 700 Jahren Deutſche nach 

olen kamen, um Wohlſtand und Kultur zu 
heben, aber nicht um zu germaniſieren. Auch 
nur zwecks Hebung der Geſamtkultur ließ Joſef II. 
Deutſche nach Kleinpolen kommen. Und ſie hoben 
auch die geſamte Kultur. Das ah auch der pol⸗ 
niſche Adel, der gleiche Fortſchritte auf ſeinen 
Beſitzungen gaen wollte und darum fiedelte er 
auf eigene Fauſt Deutſche an, die er aus der 
Gegend um Eger und aus dem Bö merwalde 
kommen ließ. Auch die Felizienthaler prachinſel 
wurde von Egerländern und Böhmerwäldern 
gegründet. Der Volksmund nennt die erſteren 
„Sakra“, die anderen „Haderlumpen“. Die An- 
[iedlungsurfunde ijt leider verloren gegangen, 
och wiſſen wir, daß dieſelbe am 30. November 
1834 unterfertigt wurde und daß in Annaberg 
3 20 Familien angeſiedelt wurden. Aus 

erträgen zwiſchen dem Gutseigentümer Herrn 
Karl Edler von Szeiff und den einzelnen An⸗ 
ſiedlern gehen die genauen Bedingungen, unter 
welchen die Anſiedlung erfolgte, hervor. Fünf 
Joch Feld und fünfzehn och Wald bekam feder 
zum vollen Eigentum. Der d mußte auf 
eigene Koſten gerodet werden. Ebenſo mußten 
ſich die Annaberger eine 63 och große Weide, 
5 Joch Schulfeld und 1063 uadratklafter für 
einen Friedhof herſtellen. den Bau der Wohn: 
und Wirtſchaftsgebäude erhielt jeder das nötige 
Bauholz, mußte aber die Zufuhr ſelber leiſten. 
Das nötige rennholz (Klaubholz) wurde frei 
gegeben. Punkt ſieben eines ſolchen Vertrages 
ſagt, daß der Anſiedler für immer von der Leib⸗ 
eigenſchaft und den Robotsleiſtungen befreit fei. 
Der nächſte Artikel verlangt aber wieder die 
Lieferung von zunächſt 9 dann 35 Koretz Kar⸗ 
toffeln jahrlich im Lemberger Maße. Im Jahre 
1848 wurde aber auch dieſe Leiſtung durch das 
Geſetz aufgehoben. Dann hören wir auch woher 
Annaberg den Namen hat. Edler von Szeiff 
hatte drei Kinder Karl, Felizia und Anna. 
Nach dieſen erhielten Karlsdorf, Felizienthal 
und Annaberg ihre Namen. Am Ende ſeiner 
Ausführungen verlas Herr Niemczyk im Auf⸗ 
trage der Annaberger eine Entſchließung aus 
welcher hervorgeht, ch fie nun ſchon hundert 
Jahre feſthielten an Glaube und Volkstum und 
feſt entſchloſſen liie diefe heiligen Güter auch 
weiter zu bewahren. Sie wollen ſich nicht als 
Gäſte in fremdem Lande fühlen, ſondern Bür⸗ 
ger mit gleichen Rechten aber auch mit gleichen 
Pflichten By Sie geloben Treue dem Staate, 
aber ei er Religion und dem deutſchen Volts- 
tume. it dem Liede der Auslanddeutſchen 
wird die Feſtperſammlung eſchloſſen. 

Nach der Verſammlung ang, ſprang und 
ſpielte die Jugend bis in die Nacht hinein. Am 
Abend gab die Annaberger Jugend eine Vor⸗ 
ſtellung. Drei Stücke wurden geboten. Das 
erſte zeigte „die borſtige Lie el“, der auf den 
ahnen Haare wachſen. Energiſch wirft ſie ihren 

erehrer vor die Tür. Am Ende bekommt ſie 
ihn aber doch. Im zweiten Stück „Kuhhandel“ 
wird ein Bauer um eine Kuh ärmer gemacht. 
Im dritten Stück ſehen wir Seine Majeſtät 
„König Stoffel“, der nur dann denken kann, 
wenn er ein Käſebrot zu eſſen hat. Er und ſein 
ganzer Hof müſſen im Chore grunzen lernen, 
damit Prinzeßchen einen Schweinhirten bekom- 
men kann. Nach der Vorſtellung wurde bis zum 
Morgen getanzt. Dabei ging es beſonders luſtig 
zu und es war nur ſchade, daß es ſo ſchnell zu 
Ende gin 

Stryj. Trauung) Am Sonnabend, dem 
29. September d. Is., nachmittags 2 Uhr fand 
in der Stryjer evangeliſchen Kirche die Trauung 
von Herrn Schloſſermeiſter Edmund Biſch aus 
Stebnik mit Fräulein Eliſabeth Daum aus 
Drohobycz ſtatt. Die Trauung vollzog Herr 

farrer Emil Oskar Badenberger. einen zu 

erzen gehenden Worten lauſchten außer den 
ſehr zahlreich erſchienenen Geme ndemitgliedern, 
auch noch viele Andersgläubige. Nach der Trau⸗ 
ung verſammelten ſich alle Hochzeitsgäſte im 
Haufe des Herrn Philipp Daum, ul, Lany 149, 
wo noch tüchtig gefeiert wurde, Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit wurde auch des Stanislauer deutſchen 
evangeliſchen Gymnaſiums gedacht und von 
Herrn Be tpe Ostar Daum eine Sammlung 
eingeleitet, die den Betrag von 6,35 Zloty er⸗ 
gab. Volk Heil dem jungen Ehepaar! O. D. 


e 
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(7. Fortſetzung.) 


Er hat mir nichts zu ſagen, dachte Rosmarie ver⸗ 
zweifelt, und nur um das laſtende Schweigen zu über⸗ 
brücken, begann ſie jetzt ſelbſt zu ſprechen. Aber jedes 
Wort wurde zur Qual. Von ihm kam nicht mehr, als 
ein kurzes Ja, oder ein knappes Nein. Erſt als er die 


Er ſah den Ausdruck von Qual und Zweifel nicht, 
der in ihren Augen ſtand. Wenn ſie mit ihrer großen 
Schuld zu ihm käme, was würde er dann tun? — Ob 
ſie auch Barmherzigkeit und Vergebung bei ihm fände? 

Als Frau Sabine eintrat, ſah ſie, wie die beiden 
ſich zum Abſchied küßten. Es würde ſicher alles wieder 
gut werden. Die ganze Haltung ihres Sohnes drückte 


. 
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große Müdigkeit aus ihrer Stimme hörte, begann er 
von ſeiner Reiſe und dem Aufenthalt auf Island zu 
erzählen. Nach einer Viertelſtunde erhob er ſich. 


Frau Sabine wurde in eben demſelben Augenblick 
aus dem Zimmer gerufen. Er ſah, wie ſie die Tür 
hinter ſich zudrückte, und rang nach Atem. Die Hände 
ineinanderverſchränkt, den Körper etwas nach vorn 
gebeugt, ſprach er ſein Bekenntnis: „Ich bin dir nicht 
treu geweſen, Rosmarie!“ 


Aus den Kiſſen kam kein Laut. Nur das weiße 
Linnen über der Mädchenbruſt hob und ſenkte ſich 
raſcher als zuvor. Nach einer Weile erſt kam die Frage: 
„Wer iſt die andere, Markus?“ 

Er riß ſich zuſammen und ſenkte den Kopf noch 
tiefer auf die Bruſt herab. „Sonja Thingwal! Aber 
du brauchſt ſie nicht mehr zu fürchten. — Sie iſt tot!“ 

Für Sekunden ſchwieg jeder Ton im Raum. 

Dann fragte Rosmarie zum andern Male: „Und 
wenn ſie am Leben geblieben wäre?“ 

Ihr rechter Arm hob ſich und griff mit barm⸗ 
herziger Zartheit nach ihm. „Oh, du mein armer Mar⸗ 
kus! Du armer Mann!“ 

Da brach er vor ihrem Bette nieder, und während 
er den Kopf in die Kiſſen wühlte, ging ein ver⸗ 
zweifeltes Schütteln durch ſeinen Körper. Rosmarie 
aber war ganz mitleiderfüllte Barmherzigkeit, als ſie 
jetzt mit leiſen Händen über ſein Haar fuhr. „Ich 
möchte dir jo gerne helfen, Markus! Aber nun fie tot 
iſt, kann ich ſie dir nicht mehr zurückgeben.“ 

Ohne das Geſicht zu heben, taſteten ſeine Arme an 
ihr hoch und umfingen ſie in wortlos ſtummer Selbſt⸗ 
anklage. Und aus ihrer Güte, aus ihrem menſchlichen 
Verſtehen, der Selbſtloſigkeit ihres Verzeihens, wuchs, 
wie aus einem geſegneten Voden, wiederum die Liebe 
zu ihr hoch und ſchlug ſcheue Wurzeln durch die ſtarre 
Krume ſeiner Verzweiflung. 

Es tat ihm ſo wohl, wie ſie mit ihren barm⸗ 
herzigen Händen über ſeinen Kopf ſtrich und die Lippen 
kaum merklich in ſein Haar drückte. Ihre Worte gingen 
wie kühlender Tau über ihn hin. „Wenn es dich er⸗ 
leichtert, Markus, dann erzähle mir von ihr. Sie muß 
es wert geweſen ſein, ſonſt hätteſt du ſie nicht geliebt.“ 
Und als er noch immer das Geſicht verborgen hielt, 
mahnte fie ernftlich: „Ich wüßte nicht, weſſen du dich 
ſchämen müßteſt. Wenn du glaubſt, daß es beſſer für 
dich wäre, dich von mir zu trennen, dann biſt du frei, 
Markus. Aber du brauchſt doch jetzt jemand, der dir 
über das Schwere hinweghilft. — Brauchſt du das 
nicht, Markus?“ 

„Ja, Rosmarie!“ Er legte den Kopf vertrauend 
gegen ihre Bruſt. „Hab noch eine Weile Geduld! Ich 
werde dir nie vergeſſen, was du an mir getan haſt.“ 


förmliches Erlöſtſein aus, ſo daß ſie unſchwer erriet, er 
habe zu Rosmarie von Sonja Thingwal geſprochen. 
Leiſe verließ ſie wieder das Zimmer. 

An der Tür wandte ſich Markus noch einmal nach 
dem Bett zurück. „Gute Nacht, Rosmarie!“ 

„Gute Nacht. mein Lieber!“ 

Dann klappte das ſchwere Schloß ein. Sabine 
legte dem Sohne draußen die Hand auf den Arm. „Du 
haſt dein Herz erleichtert?“ Er nickte. „Und war ſie 
gut zu dir?“ 

„Du ſelbſt hätteſt nicht barmherziger ſein können, 
Mutter, als ſie es war.“ 

Schweigend ſchritten ſie zuſammen die Treppe hin⸗ 
ab. Im Flur öffnete ſie ihm die eichene Haustür. Erſt 
als die Nacht den letzten Hall ſeiner Schritte verſchlun⸗ 
gen hatte, ſchloß ſie ab und ſtieß den Riegel vor. 


* 


Seit Tagen fraß die Erde nichts als Schnee. Von 
Stunde zu Stunde ſank er mehr in ſich zuſammen, ſo 
daß zuletzt nur noch ein einzig großer See von Schmelz⸗ 
waſſer übrigblieb. Die Bäche donnerten durch die 
Ebene und der Strom, der an der Stadt vorübereilte, 
trank durch die Spalte, die das Eis bekommen hatte, 
die reine Himmelsluft in ſich ein, die ihm ſo lange 
verſagt geweſen war. In den Nächten hörte man ihn 
toben, grollen und ſeufzen, denn er hätte gern mit 
einem Male den Panzer abgeſchüttelt, in den ihn der 
Winter geſchlagen hatte. 


Rosmarie ſtand in ihrem Zimmer und horchte 
durch das angelehnte Fenſter in die dämmernde Mor⸗ 
genfrühe. Ein Vogel ſang. Noch war es kein rechtes 
Frühlingslied. Er übte ſich erſt. Aber es würde wohl 
werden. Im Garten drängten ſchon die Krokuſſe ihre 
bunten Köpfe durch das Grün, das noch etwas farblos 
und waſſergetränkt die Wärme der Luft in ſich einſog. 
An den Spalieren ſetzten die Aprikoſen die erſten Blätt⸗ 
chen an. 

Alles war lenzhaft erwartungsvoll. Nur ſie ſtand 
am Tage, der ſie noch von ihrer Hochzeit trennte, mit 
qualerfüllter Seele. Wenn ſie mit Markus und den 
beiden Frauen zuſammen war, konnte man nichts an 
ihr bemerken, daß etwas in ihrem Inneren nach Hilfe 
ſchrie. In den Nächten aber fiel es über ſie her und 
ſchlug mit grauſam harten Hämmern auf ſie ein, daß 
fie am Morgen dunkle Ringe um die Augen und ſcharfe 
Züge um Mund und Naſe hatte und ſehr häufig zu 
Puder und Schminke greifen mußte, um ein junges 
Geſicht vorzutäuſchen. 


Markus hatte ſich ſeine ganze Trauer um die tote 
Geliebte von der Seele geſprochen und der Troſt, der 
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ihm von Rosmarie und ber: beiden Müttern wurde, 
hatte ihm allmählich ſein Gleichgewicht wieder zurüd- 
gegeben. Er war lieb und anhänglich, wie in den 
Tagen ihrer erſten Brautzeit. Nur fand ſie nicht den 
Mut zu einem Bekenntnis, wie er ihn gefunden hatte. 
Das war es, das ſie nicht zur Ruhe kommen ließ. 


Heute war die letzte, kurze Friſt gegeben. Morgen 
war es zu ſpät. 


Aber das Morgen kam und ſie hatte, trotzdem ſie 


die ganze Nacht keinen Schlaf gefunden, ſich nicht dazu 
durchringen können, ihr Glück zu gefährden. 

Als Frau Sabine vor der Trauung ſie mütterlich 
zart in die Arme ſchloß und „mein geliebtes Kind“ zu 
ihr ſagte, wurde ihr Körper derartig krampfhaft ge⸗ 
ſchüttelt, daß ſie ſich an Sabines Schulter ſtützen mußte, 
um Halt zu finden. 

„Du mußt nicht Angſt vor ihm haben,“ bat dieſe. 
„Du weißt ja, wie er dich liebt. Und eine Wolke — 
glaub mir, Rosmarie — Wolken ziehen über den Him⸗ 
la einer jeden Ehe. Man muß ſie nur vorübergehen 
aſſen.“ 

Die junge Braut nickte wortlos. 

Frau Sabine fühlte noch immer das Zittern des 
ſchlanken Körpers und tröſtete: „Ich weiß, du denkſt 
heute an deinen Vater, und daß er nicht kommen konnte. 
Aber ein Schatten läuft über jeden Weg, mein Kind. 
Sieh, dort kommt Markus ſchon und iſt ganz Ungeduld, 
dich als Frau heimzuführen. Man muß immer das 
nehmen, was das Leben uns mit neidloſen Händen 
darbietet und nicht an das denken, was es uns verſagt.“ 

Rosmaries Lippen ſtanden halbgeöffnet, ihre 
Naſenflügel bebten in Erregung. 

„Geh jetzt,“ bat Sabine. „Sieh doch, wie er wartet. 
Komm, Markus,“ rief ſie den Sohn herbei. „Ich möchte 
euch ſo gern noch ſegnen. Nimm Rosmarie an deinen 
Arm —“ und die beiden vor ſich ſanft niederdrückend, 
legte ſie die Hände auf die Scheitel, die ſich vor ihr 
neigten. l 

„Daß Gott euch ſchütze — und ſegne von Geſchlecht 
zu Geſchlecht und alles von euch nehme, was euer Glück 
gefährden könnte!“ 

Vom Erdgeſchoß herauf kam Stimmengewirr, in 
das ſich ab und zu ein Lachen mengte. Im Neben- 
raum, wo die Hochzeitstafel gedeckt war, vernahm man 
das feine Klingeln der Weinkelche, welche die Diener 
auf den weißen Damaſt ſtellten. Stühle wurden ge- 
ſchoben. Trotzdem die beiden Flügeltüren geſchloſſen 
waren, zog ein leiſer Geruch von Backwerk, Torten und 
feinen Saucen durch das Haus und drang durch alle 
Ritzen, daß ſelbſt auf dem großen Speicher noch ein 
ſüßer Duft zu verſpüren war. 

Dazwiſchen mengte ſich der friſche Atem von Hya⸗ 
zinthen, Nelken und erblühten Roſen, die von Holland 
eingetroffen waren und durch das Geflecht der Rieſen⸗ 
körbe ihre Seelen durch das alte Haus verſtrömten. 

Rosmarie öffnete mit langſamen Händen das Tele- 
gramm, das ihr die Schwiegermutter überreichte. 

„Der Segen Deiner Mutter ſei mit Dir! 
Dein Vater.“ 

„Er muß es ſehr geliebt haben, ſein Mädchen aus 
der Südſee,“ lächelte Markus. „Wenn wir nun Kinder 
haben werden, die deiner Mutter ähnlich ſind?“ 


Rosmaries Augen verſchwammen. „Sie ſoll ſehr 
ſchön geweſen ſein!“ 
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„Dann mußt du Gott bitten, daß unſere Töchter 
ihr gleichen,“ ſagte er und küßte ſie auf die Stirne und 
dann auf die Lider, die ſich über ihre Augen ſenkten. 


Unten fuhren bereits die Wagen vor, welche die 
Hochzeitsgäſte nach der Kirche bringen ſollten. Heute, 
an Markus Hochzeitstag, zeigte es ſich, daß die Lente 
eine viel größere Familie waren, als man füglich an⸗ 
zunehmen pflegte. Man hörte ſelten voneinander, denn 
die Sippe war weit zerſtreut. Aber wenn es Feſte zu 
feiern galt, dann ſuchte und fand man ſich, mochte man 
auch nur im vierten und fünften Grade zueinander ver⸗ 
wandt ſein. 


Nur das Brautpaar fuhr in einer von Pferden ge⸗ 
zogenen Kutſche. Für die anderen ſtanden Kraftwagen 
bereit. Zuerſt ſetzte ſich das Auto, das die beiden 
Mütter trug, in Bewegung. Die übrigen folgten. 


Die Kirchenſtühle waren mit rotem Tuch behangen, 
und vom Chor herab ertönte Orgelklang, als die Gäſte 
das Schiff hindurchſchritten. Eine weiche, trotz ihrer 
Fülle engelsgleiche Stimme ſchwang ſich zu den Säulen 
hoch, umfing die reichverzierten Kapitäle und hing 
verhauchend in der Kuppel: 

„Siehe! Es liegt mein Herz vor dir, wie eine 
Schale lauteren Goldes. 

Und ich will ſchöpfen daraus, und ſie trinken 
bis zur Neige. 

Denn heute und in alle Ewigkeit vertraue 
ich dir.“ y 

Rosmaries Hände zitterten. Ihr Geſicht leuchtete 
wie Schnee aus dem von Myrten und Orangenblüten 
zuſammengehaltenen Schleier. Das „Ja“ ihres Ver⸗ 
lobten klang auf. Feſt und beſtimmt geſprochen. „Ja,“ 
hauchte ihre Stimme nach dem Ohr des Geiſtlichen hin. 

Wenn doch das Jauchzen vom Chore her endlich 
ſchweigen wollte! Es riß ihr noch das Herz entzwei. 

„Ich hoffe auf dich — — denn du verläſſeſt 
mich nicht. Nachſchleichen wird mein Fuß 
die Wege, die du gehſt. Denn du und ich 
ſind eins!“ 

Markus ſah erſchrocken, wie Rosmarie taumelte. 
Es war Zeit, daß die Feier zu Ende ging. Als der letzte 
Ton verklang, ſchwankte ſie an ſeinem Arm. Von ihm 
geſtützt, ſchritt ſie das Schiff hinunter. Sabine hatte 
Schreck in den Augen. Und Großmutter Lente drückte 
das Geſicht in das Spitzentaſchentuch aus feiner 
Brüſſeler Arbeit. 


„Wie bleich du biſt, mein Süßes!“ Markus half 
der ſchlanken Geſtalt in den Wagen und ſchlug den 
Schleier zur Seite, damit er nicht eingeklemmt werde. 
Dann nahm er neben ſeiner jungen Frau Platz. Er 
ſtreifte die Handſchuhe ab und bog ihr Geſicht zu ſich 
herauf. Ihr Mund bebte unter der Leidenſchaft ſeines 
Kuſſes. Sie wagte die Lider nicht zu heben. Willen⸗ 
los lag ſie gegen ſeine Schulter und hörte, was er zu 
ihr ſprach. 

„Ich ſchwöre dir, daß ich mich nie wieder ſchuldig 
machen werde. In der Stunde, in der du mich einer 
Untreue zu zeihen haſt, darfſt du mich verlaſſen.“ 

„Ich verlaſſe dich nicht! — — Verlaß auch du mich 
nicht, Markus!“ 

„Nie!“ Er gelobte es ſo feierlich, wie es ihm in 
dieſem Augenblick zumute war. Ihre Hand an die 
Wange hebend, fühlte er, wie kalt und leblos ſie war. 
„Was fürchteſt du?“ Die Erregung ſeiner Stimme 
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255 brach ſich in der Enge des Wagens. „Ich werde als 
IR dein Mann nicht anders fein, als wie ich als Verlobter 
E war. Nur treuer, Rosmarie,“ ſetzte er hinzu. 
22 Auf ihrem Geſicht kam und ging ein ſchwaches Rot. 
EN Dann hielt der Wagen. 
2 Die Stimmen der Gäſte ſchwirrten durcheinander, 
Ki als das Brautpaar den Salon betrat. Aus der Fenſter⸗ 
AN niſche löſte ſich ein Herr in ſchwarzem Anzug und kam 
ER auf Rosmarie zu. „Geſtatten Sie, gnädige Frau — — 
. Flenſen. Ich komme als Vertreter Ihres Vaters. Er 
2 bittet Sie, dieſes Brautgeſchenk aus meiner Hand an⸗ 
2 nehmen zu wollen.“ 
62 Rosmaries Finger, die an der weichen Seide des 
920 Kleides lagen, regten ſich nicht. Dafür griff Markus 
mnach dem Etui und ließ es aufſpringen. „Ich hatte 
SRP ſchon gefürchtet, es wären Perlen,“ ſagte er verbindlich. 
pA „Run find es Rubine. Sieh, Liebes, fie ſchimmern 
855 wie Blut!“ 
SX Rosmarie jtreifte den koſtbaren Armreif mit flüch⸗ 
Aj tigem Blick. Rubine! — — Als ob ſie auch ohne dieſes 
2 Mahnen vergäße, daß ein Schwert über ihrem Leben 


hing. Sie wurden von Gäſten umdrängt. Als Markus 
etwas ſpäter Umſchau nach dem Geſandten von Nos- 
maries Vater hielt, war dieſer verſchwunden. 
Vielleicht hatte er eine Aufforderung zum Bleiben 
erwartet. Aber das wäre doch ſelbſtverſtändlich ge⸗ 
weſen. Man hatte den Kopf ſo voll, daß man ſich un⸗ 
möglich jedem einzelnen widmen konnte. Rosmarie 
würde ſich wohl in einem Briefe entſchuldigen müſſen. 
Markus ſelbſt hatte ſeit jenem erſten Schreiben keine 
weitere Zeile mehr mit Holland gewechſelt. Im Grunde 
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N genommen war es ihm eigentlich recht, daß er jeine 
ER Frau für fih allein hatte, obwohl fih Väter viel 
7 weniger oder meiſt gar nicht in die Ehen ihrer Kinder 
tad milden, als dies bei Müttern der Fall ift. 

wen) Er ſah nach den beiden Frauen hinüber, die ihm 
A Vater und Mutter zugleich geweſen waren, und wurde 
925 jungenhaft froh. Sie würden niemals einen Keil 
cu zwiſchen ihn und Rosmarie treiben. Die drei Frauen 
382 verſtanden ſich gottlob. Es würde ein ſchönes, harmoni⸗ 
DA ſches Zuſammenleben fein. 

2 Sein Glas hebend, tauchte er die Augen in die 
Dat ſeiner Frau und ließ ſie darin ruhen. Toaſte gingen 
N über fie hin. Als man fih zum Tanz anſchickte, ver- 
ca ſchwand das junge Paar. 

2 Im Garten ſang ein Vogel ſein Abendlied, als 


E 


fie Hand in Hand durch die kleine Pforte ſchritten, vor 
welcher der Wagen wartete. i 
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=; Markus half Rosmarie beim Einiteigen, ſprang 
in den Fond, klappte den Schlag zu und drückte fih 
RN neben ihr in die Kiffen. Durch die herabgelaſſenen 
225 Fenſter kam herber Duft von Erde und quellender 
Feuchtigkeit. Als ſmaragdenes Gewölbe blaute der 
0 Himmel über der Ebene und trug an den Rändern ein 
S% ſanftes, verlöſchendes Rot, während die Anemonen und 
AN Silberglöckchen, die am Wieſenrand ſtanden, die Köpfe 
vvor ihnen neigten. 

NE Rosmarie fühlte den Arm ihres Mannes unter 
2885 den Rücken geſchoben und die Kraft, mit der er ſie an 


WAN fih prehte. 


j Die weiche ſüße Stimme in der Kirche 
cz; drängte ſich in ihr Erinnern: „Siehe, es liegt mein 
Ye: Herz vor dir, wie eine Schale lauteren Goldes.“ Ihr 
gs Kopf glitt in willenloſer Hingabe gegen feine Schulter. 
982 „Ich hoffe auf dich, denn du verläſſeſt mich nicht.“ 
72 Glocken läuteten durch den Abend und verebbten 
ni zeitlos ſehnſüchtigem Schwingen. 
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Die Tür zum Garten, der das alte graue Haus um⸗ 
ſchloß, ſtand weit geöffnet. Chriſtines ſchwarzes Seiden⸗ 
kleid, das ſie ein ganzes Menſchenalter nicht mehr ge⸗ 
tragen hatte, zeigte blendend weiße Spitzen um den 
Hals. Das junge Paar ſollte nicht erſchrecken, wenn 
ſie ihm als verwelkter Schatten den Willkomm bot. 

Es war alles bereit. In dem großen, nach Weſten 
gehenden Zimmer brannte der mächtige Kronleuchter. 
Sie traten in ein Meer von Licht, aßen eine Kleinig⸗ 
keit und gingen noch ein Stück durch den Garten. 

„Gute Nacht!“ flüſterte Chriſtine, als das Paar 
an ihr vorüber die Treppe hinaufſtieg, den gleichen 
Weg, den der arme Irre ſo oft gegangen war. 

„Gute Nacht!“ Die beiden jungen Menſchen blickten 
zurück und nickten ihr zu. 

Auf der oberſten Stufe angekommen, hob Markus 
die geliebte Frau in ſeine Arme. So ſchritt er mit ihr 
durch die offene Tür, die ein Luftzug hinter ihnen ſchloß. 

Durch das Fenſter irrte ein Nachtfalter und ſtreifte 
mit unſicherem Flügelſchlag die Stukkatur der Decke, 
daß feiner Staub auf den glänzenden Spiegel des 
Parketts rieſelte. 

Feindſelig kalt funkelten die Sterne über dem 
grauen Haufe. Vom Garten herauf rauſchte es ge- 
heimnisvoll. Ein Vogel piepſte traumverloren und 
rückte ſich im Geäſt zurecht. — 

„Markus!“ Mit einem leiſen Schrei war Ros⸗ 
marie aus den Kiſſen hochgefahren und ließ ſich wieder 
zurückſinken. Sein Haupt lag gegen ihre Schulter ge⸗ 
lehnt. Die tiefen Atemzüge verrieten, wie feſt er ſchlief. 

Ihre Finger preßten ſich in die Handrücken. Einem 
Menſchen verbunden und doch allein! Allein mit dieſer 
fürchterlichen Not und Qual verheimlichter Schuld. 

Sie hatte ſich ſelbſt betrogen, als ſie damals zu 
ihrem Vater ſagte: „Ich habe keinen Teil an deiner 
Schuld.“ Heute und in alle Ewigkeit konnte ſie ſich 
nicht freimachen von dem Manne, deffen Blutes fie war. 

Tränen rieſelten ihr über die Wangen herab in 
die Spitzen ihres weißen Nachthemdes. „Ich vertraue 
auf dich, denn du verläßt mich nicht.“ Und er hatte 
ſie ſchon in dieſer Stunde verlaſſen, denn ſie war allen 
Troſtes bar. 

Markus regte ſich. Da verhielt ſie den Atem. Was 
ſollte ſie ihm ſagen, wenn er fragte? Erſt nach Stun⸗ 
den kam wieder Schlaf in ihre Augen, und in das Ge⸗ 
wirr ihrer Träume ſchimmerten die Rubine, die ihr der 
Vater geſandt hatte, wie rieſelndes Blut. 


* * 
* 


Die beiden Mütter Lente hatten vollkommen recht, 
wenn fie ſagten, die Ehe des jungen Paares fei jo Harz 
moniſch, wie es nur eben eine Ehe ſein konnte. Markus 
übte ſeine Praxis in der Heimatſtadt aus, und zwar 
in der Stadtwohnung der beiden Frauen, wo er zwei 
Zimmer für ſich zur Verfügung hatte. Als Heim aber 
diente ihm und Rosmarie das große graue Haus, in 
dem Chriſtine als helfende Kraft waltete. 

Schon nach Jahresfriſt kam das erſte Kind, ein 
Mädchen. 
Gertraude. 

Die junge Mutter ſah fragend zu ihrem Manne 
auf, der ſich über ſeine kleine Tochter neigte. „Mach 
es dir nicht ſo ſchwer,“ tröſtete er gütig. „Ich bin zu⸗ 
frieden. Was ſollten wir Männer, wenn ihr uns keine 
Mädchen mehr ſchenken wolltet?“ 

Da war ſie beruhigt. 
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Das Kind gedieh. Ein Jähr darauf folgte die 
zweite Tochter. Rosmaries Augen waren noch ſcheuer. 
„Ich hätte es ſo gern anders gehabt. Sei nicht böſe, 
Markus. Vielleicht das nächſtemal!“ 


Er lachte befreit. Kaum war das eine Kind dem 
Leben geboren, dachte fie jhon wieder an ein weiteres. 
Das dritte aber war endlich ein Sohn! Rosmarie 
ſtrahlte. Es ſtrahlten aber auch Großmutter und Ur⸗ 
großmutter Lente! Markus trug ſeine dreifache Vater⸗ 
würde erhobenen Hauptes. 

Der Himmel ihrer Ehe blaute ohne jede Wolke. 

Markus kam, ſeit er den Sohn zu Hauſe wußte, 
immer ſehr pünktlich aus der Stadt zurück. Wenn er 
nach auswärts mußte, meldete er dies ſeiner Frau am 
Telephon, damit ſie ſich nicht um ihn ängſtigte. Ros⸗ 
marie war glücklich. Immer ſeltener wurden die Stun⸗ 
den, wo die Vergangenheit mahnte. Gott war groß⸗ 
mütig in ſeiner Güte und Gerechtigkeit. Sie hatte 
keinen Teil an der Schuld, die der Mann in Holland 
auf ſich geladen hatte. Ihre Kinder gediehen. Die 
Praxis ihres Mannes vergrößerte ſich von Tag zu Tag. 
Selbſt der Fluch, der über dem Geſchick der Lentes hing, 
ſchien ausgeſchaltet zu ſein. Die beiden kleinen Töchter 
verſprachen Schönheiten zu werden. Wie der Junge 
ſich entwickelte, konnte man noch nicht ſagen, aber er 
war munter und klaren Geiſtes. 


Er war noch nicht entwöhnt, als Rosmarie eines 
Abends vergeblich auf die Rückkehr ihres Mannes 
hoffte. Sie dachte erſt an eine Panne ſeines Wagens. 
Dann an ein Anpäßlichſein einer der beiden Mütter 
in der Stadt. Aber eine telephoniſche Anfrage ergab, 
daß die Damen wohlauf wären. Es wird ein Schwer⸗ 
kranker ſein, der länger ſeiner Hilfe bedarf, beruhigte 
ſie ſich. Es gab ſo viel Sorge und Unglück in der Welt. 
Sie hörte ja nicht allzuviel davon in ihrem ſchönen 
friedlichen Heim mit der hohen Mauer ringsum. Aber 
wenn Markus nach Hauſe kam, erzählte er doch hin 
und wieder von Krankheit, Siechtum und Sterben. 

Als die Kinder zu Bett gebracht waren, rief Ros⸗ 
marie noch einmal bei Frau Sabine an. Markus war 
ſeit Nachmittag nicht mehr bei ihnen geweſen. Aber 


wenn er käme, würden ſie ihn ſofort ſchicken. „Ich 
ängſtige mich ſo ſehr um ihn,“ ſagte Rosmarie. 
Sabines tröſtendes Lachen klang auf. „Ich habe 


keine ſchlimmen Träume 
ihm ſicher nichts.“ 

Nosmarie beruhigte ſich für einige Zeit. Dann 
ging das haſtende Klopfen des Herzens von neuem an. 
Chriſtine verſprach, nicht von den Kindern zu gehen, bis 
Rosmarie zurück ſei. Ein Tuch um die Schultern ſchlin⸗ 
gend, trat ſie in die Nacht. Sie ſah bittend zu den 
Sternen auf, die ſo unruhig flimmerten wie ihre 
Augen, die in feuchtem Schimmer glänzten. Der Tau 
hatte Perlen auf den Raſen geſtreut, die wie Diamanten 
aufglitzerten. Sie trat, nicht durch die breite Garten⸗ 
tür nach der Straße, ſondern wählte den Weg durch 
die Anlagen, in denen das Gemurmel des Fluſſes zu 
hören war. 

Im Begriffe, den Pfad nach der Stadt einzu⸗ 
biegen, fühlte ſie, wie eine lähmende Schwäche ſich über 
ihren Körper legte. Auf einer der Bänke, die halb 
unter Trauerweiden verſteckt lagen, ſaß ein Mann: 
ihr Mann! 

Er hatte den Kopf vornüberhängen und die Füße 
weit von ſich geſtreckt. 

„Markus!“ 


gehabt, mein Kind. Es iſt 


Er machte eine ſcharfe Wendung. 
er rauh, als ſich 
wollten. 

Sie ſchlugen ſchwer herab. Von den Füßen herauf 
nach den Schenkeln zu und weiter bis an die Haare der 
Kopfhaut rieſelte und rann ihr Blut in ſpitzen Nadeln. 
Es brach über ſie herein, wie eine Sündflut. Ein 
Beben, das alles zum Wanken brachte. So ſicher, feſt 
und ewigkeitsgefügt hatte ſie ihr Glück gedacht, und 
ke wankte der Grund, auf dem ihr Leben verankert 
ruhte. 

Die Qual und Verzweiflung, welche ſie durch⸗ 
ſchüttelte, wimmerte in ihrer Stimme: „Markus, ich 


bitte dich!“ 

Ohne das Geſicht zu wenden, ſprach er: „Geh jetzt! 
— Ich komme nach!“ Und als fie keinen Fuß bewegte, 
weil ſie wie Pfähle in den Raſen eingerammt ſtanden, 
hörte es ſich an wie Mitleid, als er ſagte: „Ich komme 
in das Giebelzimmer. Chriſtine braucht nicht darum 
zu wiſſen.“ 

aan nn 24 

„In zehn Minuten.“ 

Ihre Füße ſchleppten ſich über den Kies. Die 
kleine Pforte blieb offenſtehen. Vom Schlafzimmer der 
Kinder fiel das Licht in breiter Straße über das Buſch⸗ 
werk und machte die Tautropfen, die an den Zweigen 
hingen, auffunkeln. Tränen — dachte Rosmarie mit 
hämmernden Schläfen. Tränen — und ſie fand nicht 
eine einzige, die ihr die unerhörte Qual hinwegſpülte. 
„Durch die geöffneten Fenſter hörte ſie die fünf⸗ 
jährige Gertraud ihr Nachtgebet ſprechen: „Deine 
Gnad und Jeju Blut machen alle Sünden gut.“ 

„Die meinen nicht!“ dachte Rosmarie, deckte die 
Hände über das Geſicht und wimmerte in die kalt und 
ſteifgewordenen Finger. Ihres Vaters Schuld ver⸗ 
mochte ſelbſt Gott im Himmel nicht mehr gut zu machen. 
Und ſie hatte nun Teil daran durch ihr Schweigen. 


Das Treppenhaus lag in lichtloſer Finſternis. Sie 
wagte es nicht, das Licht aufzudrehen. Chriſtine durfte 
nicht wiſſen, daß ſie ſchon wieder zurück war. Stufe um 
Stufe nahm ſie und lehnte ſich am oberſten Abſatz, der 
in den Speicher mündete, gegen das Geländer. 

Im Giebelzimmer lagen die Gaſtbetten übereinan⸗ 
der aufgetürmt. Die nichtüberzogenen Kiſſen und Deck⸗ 
betten machten einen nüchternen, fröſtelnden Eindruck. 
In der Ecke ſtanden zwei hochbeinige Stühle mit 
grauem Leinenbezug. Auf dieſe ſah Rosmarie hin und 
dann ins Leere. Die Knie brachen ihr, ſie konnte nicht 
mehr ſo viel Willen aufbringen, ſich bis dorthin zu 
ſchleppen. 

Dr. Lente fand ſeine Frau ein paar Minuten 
ſpäter über die Daunenbetten hingeworfen, das Geſicht 
in den blauen Satin vergraben. Als er die Tür etwas 
unſanft zuſchlug, richtete ſie ſich auf und ſchob ſich an 
der Wand empor. Ihr Blick ſuchte wie der eines hilfe⸗ 
flehenden Tieres zu ihm hinüber. Die Mauer, gegen 
die ſie lehnte, war nicht weißer, als ihr Geſicht. 

„Du haſt alſo darum gewußt,“ ſagte er ohne jede 
Einleitung. 


IKG 


„Laß,“ gebot 
ihre Arme um feine Schultern legen 


Er ſchüttelte den Kopf und begann, in dem engen 
Raum hin und her zu gehen, ohne ein einziges Mal 
den Blick auf ſie zu richten. Es war dumpf hier oben. 
Die Giebelſtube wurde nie benutzt und nur ſelten ge⸗ 
lüftet. Seine Finger zerrten an den Riegeln des ein⸗ 
zigen Fenſters und ſtießen dann die Flügel gegen die 


Wand zurück, daß die Scheiben noch eine Weile nach⸗ 
Fortſetzung folgt. 


ſurrten. 


— 


v 


I 


RE 


— 


N 


RD 


KCANA 


— 


EOR 
EAK 


SEN 


04,77, 
RC 
Dr 


SITE 


< è & DP, 
8 


Drag 
205 

8835 
ann 


Der deulſche Landwirt in Kleinpolen 


Wochenbeilage zum „Oſtdeutſchen Volksblatt“, 


Mitwirkung des Verbandes deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Kleinpolen. 


herausgegeben unter 


Nr. 42 


Lemberg, am 21. Ottober (Gubhard) 


1934 


Protokollführung 
und Protokollbuch 


Die wohl in manchen 3 mangelhafte 
Führung der Sitzungsprotokolle des Vorſtands 
und Aufſichtsrates verdient vielleicht an dieſer 
Stelle auch einmal erwähnt zu werden. Ich bin 
überzeugt, daß manches Protokollbuch von der 
Reviſion getadelt worden iſt. Welche Bedeutung 
aber das Protokollbuch und ſeine Führung hat, 
wird man erſt erfahren, wenn einmal die eine 
oder andere Frage, ſagen wir einmal wegen 
einer Kreditgewährung auftaucht. „Ja, das iſt 
einmal beſchloſſen worden, aber leider iſt sen 
dem Konto nicht der unbedingt nötige Vermer 
gemacht.“ Das iſt ſchnell geſagt. Wie und wo 
indet man nun den Beſchluß im Protokollbuch. 

a nützt weiter nichts, als das Buch durchzu⸗ 
ſehen, alſo unter Umſtänden jedes einzelne 
Protokoll durchzuleſen. Wie kann dieſem Uebel⸗ 
ſtand abgeholfen werden? 

Bevor zu dieſer Frage Stellung genommen 
wird, joll zuerſt einmal kurz auf die Bedeutung 
des Protokollbuches hingewieſen werden. Das 
Protokollbuch iſt ein Nachſchlagewerk von größ⸗ 
ter Wichtigkeit und verdient deshalb eine be⸗ 
ſonders beachtliche Sührung. Wie ſchnell ift der 
Vermerk gemacht: N. N. ſoll auf Zahlung der 
beſtehenden Warenforderung verklagt werden. 
Es genügt dieſer Satz voll und ganz zur weite⸗ 
ren Bearbeitung des Einzelfalles. Das Pro⸗ 
tokoll ſoll ja ſchnell niedergeſchrieben werden 
und den Fortgang der Sitzung nicht RT 
tigen. Auf keinen Fall darf die Protokollfüh⸗ 
rung durch ſchnelle Fortſetzung der Verhandlung 
unter allzu großer Kürze leiden. Der Sinn und 
Zweck des Protokollbuches bleibt doch der, Be⸗ 
ſchlüſſe feſtzuhalten und bei ſpäteren Rückfragen 
als individuelles Nachſchlagewerk zu dienen. 


Geſetzt der Fall, daß ein Haus, evtl. unter 
Aufrechnung verſchiedener Konten, verkauft 
werden ſoll, daß Anträge auf Kreditge⸗ 


währung vorliegen, daß bei Zwangsverſteige⸗ 
rungen mitgeboten werden ſoll, kurz Dinge, die 
ſich nicht mit einem Satz abtun laſſen. Es ge⸗ 
nügt nicht, wenn es heißt: N. N. wird das be⸗ 
antragte Darlehen von 1000.— Zloty gewährt. 
Es müßte doch zum e der Antrag im 
Protokollbuch 5 ya eiterhin iſt aus dem 
Beſchluß nicht erſichtlich, auf wie lange Zeit, 
zu welchem frei; und welchen Bedingungen 
das Darlehen gewährt wird. In der Kürze liegt 
die Würze — aber nicht immer. Lieber ein 
Wort mehr als eine zu knappe Abfaſſung. Voll⸗ 
ſtändig Nebenſächliches ſoll natürlich beiſeite 
gelaſſen werden. Die wichtigſten Punkte müſſen 
aber aus dem Protokoll erſichtlich ſein, und 
wenn es nun ſchon einmal ſein ſoll, dann die 
Nebenſächlichkeiten nur kurz jtreifen. 

Wie wäre nun das Protokollbuch einzuri ten, 
damit es auch im — eines Wechſels der Ver⸗ 
waltung ein 1 lagewerk bleibt und jedem in 
die Sitzungsbeſchlüſſe Uneingeweihten ein lanz 
ges zeitraubendes Suchen erſpart. 

Vor allen Dingen muß das Protokoll ein ge⸗ 
bundenes, mit fortlaufender Seitenzahl dee 
nes Buch fein. Am beiten werden die Seiten 
zu einem Drittel bis 5 — Hälfte gefaltet, das 
Papier alfo zur Protoko führung nur zum Teil be⸗ 
nutzt. Der Nand bleibt ng und dient für kurze 
Notizen, z. B. „Uebernahme des Verſteigerungs⸗ 
protokolls N. N.“, Kreditgewährung von 1000.— 
Zloty an X. Y.“ uſw. Dieſe Einrichtung erleich⸗ 
tert ſchon ungemein das Auffinden eines Be⸗ 
ſchluſſes, um jo mehr, wenn die Namen noch rot 
unterſtrichen werden. Es iſt alſo ſchon einmal 
nicht nötig, ſämtliche Protokolle wegen eines 
Beſchluſſes durchzu eſen, die Stichworte am 
Rande geben ſchon eine ganz beachtenswerte 
Aeberſicht. Weiterhin kann der fte Raum am 
Rande zu weiteren, mit Bleiſtift ausgeführten 


Notizen bei Bearbeitung des Beſchluſſes Ver- 
wendung finden. Letzten Endes muß das Pro⸗ 
tokoll auch richtig durchgearbeitet werden, und 
ſind dieſe Notizen in ſpäterer Zeit noch beſon⸗ 
ders beachtenswert. 

Nicht immer iſt es möglich, in einer einzigen 
Sitzung eine Angelegenheit zu erledigen. Manche 
Sachen werden beſprochen, aus einer Sitzung 
werden mehrere und ein einziger Fall ſteht 
öfters auf der Tagesordnung. In dieſen Fällen 
wäre es der Aeberſicht halber empfehlenswert, 
auf der letzen Seite des Protokollbuches ein 
Regiſter einzurichten, aus dem Name, Ort und 
Geſchäftsvorfall ſowie Seitenzahl der einzelnen 
Protokolle erſichtlich iſt. 

Und zum Schluß noch ein kleiner Hinweis 
auf die Vorbereitungen zu den Sitzungen, die letz⸗ 
ten Endes in engem Zuſammenhang mit der 
Protokollführung ſtehen. Der Einfachheit und 
ſchnellen Ueberſicht halber legt fih jeder Ren- 
dant einen Schnellhefter an, in den ſämtliche 
ſchriftlichen Anträge eingeheftet werden. Münbd⸗ 
liche Anträge werden kurz aufnotiert und am 
beſten von dem Antragſteller noch unterzeichnet. 
Im Laufe täglicher Arbeiten wird der Rendant 
auch auf manche Frage ſtoßen. Eine kurze Notiz 
in den Schnellhefter gelegt, genügt, um oft be⸗ 
deutungsvolle Dinge nicht in Vergeſſenheit ge⸗ 
raten zu laſſen. Beſonders wichtige Anträge wer⸗ 
den ſchon vor der Sitzung in das Protokollbuch 
eingetragen oder der Antrag in Abſchrift in das 
Protokollbuch eingeklebt. Dies gilt beſonders 
bei Abſchluß von Verträgen. Taucht wirklich 
einmal eine Rückfrage auf, ſo genügt ein Griff 
nach dem Protofollbuh, und man at alles in 
ſchönſter Ordnung * y 

Nur wer einmal juen mußte, fennt die 
Tragweite der ordnungsmäßigen Führung des 
Protokollbuches, und welcher Verein muß nicht 
einmal das Protokollbuch als Nachſchlagewerk be- 
nutzen. Warum ſich zeitraubendem Suchen und 
damit verbundenem Aerger ausſetzen, wenn mit 
einigen Federſtrichen mehr als das behoben 
werden kann. 

Wie ſchon eingans erwähnt, wird das Proto⸗ 
kollbuch öfters als Stiefkind behandelt und hat 
ſicher ſchon mehrfach den Tadel der Reviſion 
verdient. Natürlicherweiſe wird dieſer Tadel 
nicht an die a dringen. Da jedoch 
die Löſung der Frage „Protokollbuch und ſeine 
Führung“ von größtem Intereſſe iſt, dürfte viel⸗ 
leicht hiermit den Verwaltungen der einzelnen 
Genoſſenſchaften ein kleiner Hinweis auf die 
Wichtigkeit des Protokollbuches und ein Finger⸗ 
zeig zur Abſtellung der ſicher herrſchenden Män⸗ 
gel gegeben be 

(Rheiniſches Genoſſenſchaftsblatt.) 


Winterſchule Schroda 


Am 5. November d. Is. beginnen der Unter- 
richt und die praktiſchen Uebungen in der deutſch⸗ 
ſprachigen Landwirtſchaftlichen Winterſchule der 
Poſener Landwirtſchaftskammer in Schroda 
(Szkola Rolnicza ltp. Izby Rolniczej z wy- 
kladowym jezykiem niemiectim). 

Anmeldungen können bis zum 25. Oktober 
1 Es werden vorwiegend Landwirts- 
ſöhne im Alter von 17—24 ahre aufgenommen. 

Der endgültigen Aufna meanmeldung muß 
beigefügt werden: 1. Geburtsurkunde; 2. letztes 
Schulzeugnis (Beendigung wenigſtens der Volks⸗ 
ſchule); 3. Fü rungszeugnis, ausgeſtellt durch 
den Schulzen, Wójt oder die Polizeibehörde; 4. 
Zahlungsverpflichtung des Vaters oder Vor- 
mundes. Das Schulgeld beträgt 30 Zloty für 
einen Kurjus. Die Penſionskoſten in der Stadt 
betragen 50—60 Zloty, im Schulinternat (Woh⸗ 
nung und Beköſtigung) nur 30 Zloty monatlich. 
Serben wird auf Wunſch zugeſchickt. 
„Diejenigen Schüler, die den Unterkurſus in 
einer anderen ule beendet haben und ein 
kuss dagen vorweiſen, können in den Ober⸗ 
urſus aufgenommen werden. Kandidaten, die 


etwa im Schulinternat unterkommen wollen, 
müſſen das bis zum 20. Oktober melden. 


Winterobft nicht vorzeitig ernten 


Man kennt beim Obſt die Baum⸗ und die 
Lagerreife. Dieſe iſt durch jene ſozuſagen be⸗ 
dingt; denn eine nicht baumreife Frucht 
ſchrumpft meiſtens ein, wird unanſehnlich, von 
fadem Geſchmack oder hält ſich überhaupt nicht 
— von Lagerreife iſt alſo kaum zu reden. Bei 
Sommerobſt ijt die Sache nicht jo ſchlimm. Ein- 
mal kommt ihm zur Reife noch die volle Son⸗ 
nenglut zugute und zum anderen wird es raſch 
verbraucht. Anders iſt es mit dem Winterobſt. 
Für ſeine Haltbarkeit und REN iſt 
es wichtig, daß es eine einwandfreie eife, vor 
allem am Baum, erreicht hat und zum richtigen 
. mit aller Sorgfalt geerntet worden 
ift. Wird dieje Forderung nicht erfüllt, dann 
erfährt das Dauerobſt eine geſchmackliche Ent⸗ 
wertung. Man braucht nicht zu fürchten, daß 
die Früchte in den ſchon empfindlich kühlen 
Nächten Schaden leiden. Solange ſie mit dem 
Baum verbunden ſind, beſteht keine Gefahr. 
Jedenfalls iſt der Verluſt, den die Obſtbaum⸗ 
züchter alljährlich durch zu früh geerntetes 
Winterobſt erleiden, von ungeheuerlichem Aus⸗ 
maß gegenüber der verſchwindend kleinen Menge 
Früchte, die womöglich durch frühe Fröſte ge⸗ 
ſchreckt ſind. Die Gründe für das Verderben 
oder die Entwertung der nicht baumreifen Obſt⸗ 
ernte liegen darin, daß der Aufbau, derjenigen 
chemiſchen Stoffe und obſtlichen Beſtandteile, 
die, wie z. B. Zucker, Stärke u. a. m., nach ihrer 
Zerſetzung und Umwandlung den Früchten im 
Laufe der Lagerungszeit und Nachreife Ge⸗ 
ſchmack und Aroma verleihen, erſt im letzten 
Stadium der Baumreife ſtattfindet und daß 
vorher, namentlich bei Aepfeln, noch jener wachs⸗ 
artige Ueberzug der Schale fehlt, deffen Be- 
ſtandteile als Schutzſchicht gegen eine allzu 
ſchnelle Eintrocknung des Fruchtfleiſches dienen 
und dadurch eine möglichſt lange Friſchhaltung 
bewirken. Zur Bildung dieſer Wachsſchicht iſt 
Sonne nötig. Früchte, die an ſonnigen Pacher 
wachſen und reifen, find mit einer ſolchen 
ſtärkeren Schicht überzogen und ſchon dadurch 
naturgemäß von größerer Haltbarkeit. Den glei- 
chen Vorteil bietet eine leder- oder gar tort- 
artige Schale an manchen Früchten, jo 3. B. bei 
der bekannten fran oe Reinette. Auch hier 
gilt die Regel: Je R ter die Schale ausgebildet 
ijt, von deſto größerer Haltbarkeit ift das Obſt. 
Sind ſolche „Sonnenfrüchte“ im allgemeinen 
ſchon jenen im Schatten gewachſenen vorzu⸗ 
giehen, jo kommt bei dieſen als weiterer Nach⸗ 
teil hinzu, daß ſie infolge ihres mehr als reich⸗ 
lichen Waſſergehaltes ſehr leicht von der 
„Stippe“ befallen und dadurch unter Umſtänden 
an Genuß⸗ und Wirtſchaftswert ganz weſent⸗ 
lich beeinträchtigt werden. 


Börsenbericht 


1. Molkereiprodukte und Eier im Groß- 
verkauf: Vom 5. 10. bis 11. 10. 1934. Butter, 
Block 2.30 (2.60) zł, Kleinpackung 2.50 
(2.80) zł, Sahne 0.80 (1.00) zł, Milch 0.15 
(0.18) zł, Eier 3.30 (3.60) 21. 

Die Preise in Klammern sind im Klein- 
verkauf erzielt worden. 

2. Getreide pro 100 kg, loco Lemberg: 


Weizen, einheitlic ß 18.50 18.75 
Weizen, Sammelladung ..... 16.75—17.00 
Roggen, einheitlich.......... 16.75—17.00 
Roggen, Sammelladung ..... 16.25— 16,50 
Malls Ea sie ioe ra 13.75—14.00 
Hafer, einheitlich 14.25 — 14.50 
ICC 12.75 13.00 
Rosgenk leises e 8.00 — 8.25 
Weizenkleie, mittel 8.50 — 8.75 
Verband. 
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Aus der Praxis 


Grundſätze 


N fenen l iiri 


Oſtdeutſches Boltshlatt 


o Für die Praxi 


in der Pferdefülterung 


Von Dr. F. Feige 


Das Pferd iſt das einzige unſerer landwirt⸗ 
ſchaftlichen Nutztiere, das ſeine Lebenszeit voll 
ausſchöpfen darf. Damit wird aber bei der 
Fütterung ſelten gerechnet; gewöhnlich erhält 
es ſein ſehr gleichmäßiges Futter, mit dem der 
Betriebsleiter nicht gern wechſelt. Mehr als 
bei den anderen Haustieren iſt ſogar über das 
ganze Land hin ein ziemlich gleichmäßi⸗ 
zes Futterrezept für die Pferde 
üblich, ohne Rückſicht darauf, ob es auch das 
geeignetſte iſt. Meiſt bildet der Hafer das 
Rückgrat der Pferdefütterung, zweifellos des⸗ 
wegen, weil der Hafer einſt eine der wichtigſten 
Getreideſorten war, und weil der Hafer für 
Militärpferde das vorgeſchriebene Nor⸗ 
malfutter bildete. Auch für Vollblüter, bei 
denen ſchnellſte Rennleiſtungen den Daſeins⸗ 
zweck bilden, iſt der Hafer als beſtes Kraft⸗ 
futter allgemein in Anwendung. Sie ſind aber 
Tiere in der Vollkraft ihres Daſeins, die nur 
für immer geringe Zeitſpannen eine hohe Ge⸗ 
ſchwindigkeit entwickeln ſollen. Unſere braven 
Ackergäule ſollen aber nicht galoppieren, 
ſelten traben, und auch die ſonntägliche 
Kirchfahrt kann — wenn die Kirche ſich nicht 
überhaupt am Orte befindet — gemächlich vor 
ſich gehen. Was wir brauchen, ſind ruhige, 
gleichmäßige Arbeitsleiſtungen. Alſo hat auch 
das Pferdefutter die Aufgabe, langſame 
nachhaltige Wirkungen für die Ar⸗ 
beitsleiſtung hervorzurufen, es braucht nicht 
ſchnell zu verbrennen, aber auch keine Körper⸗ 
maſſe in Form von Fett anzuſetzen. Es iſt kein 
ſchönes Bild, wenn die Pferde ſchon bei ver⸗ 
hältnismäßig geringer Anſtrengung in eine 


Dampfwolke gehüllt ſind. Das iſt ein untrüg⸗ 


licher Beweis dafür, daß die Fütterung für die 
vorliegende Aufgabe falſch gewählt iſt. Und 
noch etwas wird zu berückſichtigen ſein: das 
Alter des Pferdes. Ein junges Pferd braucht 
leicht verdauliches, eiweiß-⸗ und mineralreiches 
Futter, um ſeinen Körperbau zu vollenden; ein 
vollwertiges Pferd vermag ſchon derberes 
Futter zu verarbeiten, braucht aber hochwertige 
Kraftbildner darin; bei einem alten Pferd, 
das immerhin noch gewiſſe Arbeitsleiſtungen 
vollbringen oder eine gewiſſe Trableiſtung be- 
wältigen ſoll, iſt wieder leichter verdauliches 
Futter ohne zu großen Eiweiß- und Mineral- 
gehalt angebracht. Das alte Pefrd kann wie 
der alte Menſch keine ſtarke Kauarbeit mehr 
leiſten und verkalkt allmählich. 

Leider ſind wir noch nicht ſo weit, die ge⸗ 
nauen Wirkungen der verſchiedenen Futter- 
mittel auf die Arbeitsfähigkeit der Tiere zu 
kennen. Sicher iſt es aber, daß gutes Klee⸗ 
heu gleichmäßige Arbeitsleiſtun⸗ 
gen fördert oder, was dasſelbe beſagen 
will, die Ermüdung der Pferde verzögert. 
Man wird deshalb angeſichts der in dieſem 
Spätſommer noch gut verlaufenen Entwicklungs⸗ 
zeit des Rotklees dieſen während der Beſtel⸗ 
lungsarbeiten vorzugsweiſe für die Fütterung 
der Arbeitspferde heranziehen; in gleicher Weiſe 
wird ſich auch die Luzerne bewähren. Daß 
junges Grünfutter niemals feucht gefüttert 
werden darf, weiß der erfahrene Pferdepfleger 
ohnehin. Obwohl wir heuer über keine über⸗ 
mäßige Strohernte verfügen, wird man ange⸗ 
ſichts des allgemeinen Futtermangels aber auch 
ſelbſt Winterhalmſtroh, das von Pferden 
gut verdaut wird, als Füllfutter und die Kar⸗ 
toffeln zur Grundlage heranziehen. Das 
wird am beſten ſo zu bewerkſtelligen ſein, daß 


die ſtärker füllenden und mehr Verdauungs⸗ 
arbeit verurſachenden Futtermittel abends, die 
ſchneller wirkenden und kräftigeren Futter⸗ 
mittel von geringerer Maſſe aber früh und 
mittags gegeben werden. Dieſe müſſen vor 
allen Dingen wirkſam ſein. Wollen wir den 
Hafer ausſchalten — falls er nicht im Ueber⸗ 
fluß und ſehr billig zur Verfügung ſteht —, lo 
iſt in erſter Reihe an die vielen Futtermittel 
zu denken, die als Abfallerzeugniſſe 
unſerer eigenen Landwirtſchaft zur Verfügung 
ſtehen: etwa Trockenſchnitzel, die vorher 
eingeweicht werden müſſen, Melaſſe, Rog⸗ 
genkleie, im Winter auch Schlempe uſw. 
Das Arbeitspferd belaſtet den Wirtſchaftshaus⸗ 
halt auf jeden Fall, da es keine unmittelbaren 
Einnahmen bringt, deshalb iſt eine Verbilli⸗ 
gung der Fütterung unbedingt erforderlich. 
Während der Arbeitsruhe iſt deshalb von einer 
koſtſpieligen Fütterung ganz abzuſehen, in der 
Arbeitszeit wird man ſich immer mehr auf die 
marktloſen Erzeugniſſe ſtützen können. 


Das Anlegen 


von KRaupenleimgürteln 


Im Laufe des Monats Oktober müſſen wir 
an unſeren Obſtbäumen Leimgürtel anlegen. 
Dieſe haben den Zweck, die Bäume gegen die 
Raupe des Froſtſpanners, eine der gefährlichſten 
Raupen des Obſtgartens, zu ſchützen. Trotzdem 
über dieſe wichtige Arbeit ſchon viel geſchrieben 
und geredet worden hi wird die Notwendigkeit 
von vielen Gartenbeſitzern noch nicht ſo recht 
eingeſehen. Wenn aber im Mai des nächſten 
Jahres die im ſchönſten Grün ſtehenden Bäume 
von den Raupen kahl gefreſſen werden, dann 
herrſcht Erſtaunen! Darum beginne man recht⸗ 
zeitig mit den Vorbereitungen und kaufe gutes 
Raupenleimpapier, das fettdicht und wetterfeſt 
ſein muß, ſowie Raupenleim, der gleichbleibende 


een 
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Wind beſitzt. Die Bekämpfun 
Froſtſpanners durch Anlegen von Raupenleim⸗ 
gürteln beruht auf der Flugunfähigkeit der 
Weibchen, auch die herumſchwirrenden Männ⸗ 
chen werden zum Teil vernichtet, Ungefähr 
Anfang November, bei früherem Eintritt des 
Froſtes ſchon Ende Oktober, kriechen die un⸗ 
geftägelten Weibchen des Froſtſpanners am 
tamm empor in die Baumkronen, um dort 
ihre Eier abzulegen, aus welchen im nächſten 
Frü ei die jungen Raupen entſchlüpfen und 
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ihr Zerſtörungswerk beginnen. Die 10—14 Zenti⸗ 
meter breiten Streifen des Raupenleimpapiers 


rden 
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werden durch Bindfäden in etwa 150 Zentimeter 


Höhe feſt um den Stamm gebunden, und zwar 
50 daß der Bindfaden 1 Zentimeter von den 
apierrändern entfernt bleibt. Die beiden 
Enden des Papiers majer etwa 2 ae 
übereinander greifen. Die Schnur ift ſo feft an- 
es feinem ge Asa! iſt, 
unter dem Leimring entlang zu kriechen Au 
die zur Stützung der Bäume angebrachten Pfähle 
owie die Gerüſte bei Spalieren müſſen ge⸗ 
chützt werden. Allgemein iſt darauf gu achten, 
aß den 9 jeder Weg in die Baum⸗ 
krone verſperrt wird. Der Aufſtrich des Leimes 
erfolgt in 8—10 Zentimeter Breite und 2—3 
Millimeter Dicke. Man ſtreicht am beſten nur 
bis zum unteren Bindfaden, da der Leim doch 
nach unter weiter auseinanderfließt. Die Leim⸗ 
gürtel müſſen dauernd beobachtet werden. Alle 
itarf beſetzten Ringe find ſofort zu entfernen, 
es beſteht ſonſt die Gefahr, daß die nachkriechen⸗ 
den Schädlinge die bereits toten als Brücke 
benutzen und auf dieje Weiſe in die Krone ges 
langen. Bis Ende Januar / Anfang Februar 
müſſen die Leimringe füngig erhalten werden, 
d. h. man muß den Anſtrich erneuern, b 
er eingetrocknet ip Mitte Februar entfernt man 
in der 7 die Leimgürtel, ſofern man fie 
nicht als Schutz gegen den . 
bis Ende April an den Bäumen laſſen will. 


Im hühnerſtall 

In den Herbſtmonaten treten in den Geflügel⸗ 
beſtänden durch die naßkalte Witterung ſehr 
häufig Erkältungskrankheiten auf. Man achte 
deshalb darauf, daß die Ställe trocken und gug 
frei find und ſaubere, trockene Einſtreu haben. 
Bei ſchlechtem Wetter empfiehlt es ſich auch, 
Körner in die . einzuharken un 
Grünzeug aufzuhängen, damit die Tiere ſich im 
Stall bewegen. Ein heller 1 und trocke⸗ 
ner Scharraum iſt ein beſſerer Aufenthalt als 
ein verregneter, mit Pfützen und Hühnerkot 
verſehener Hof. Zur Vorbeugung gibt man 
während der Uebergangszeit jeden zweiten Tag 
Eiſenvitriol, Mianetten, Chinoſol oder Sul⸗ 
foliquid in das Trinkwaſſer; die zwei letzt⸗ 
genannten Mittel dürfen nur in Ton⸗ oder 
Glasgefäßen gereicht werden. 

Man füttert jetzt ſchon wärmeerzeugende 
Futtermittel. Dazu gehören vor allem Oel⸗ 
und Talggrieben. Warme l mit Vllt 
von Eiweißfutter, wie Fiſch⸗, Fleiſch⸗ und Blut⸗ 
mehlen, werden ebenfalls gern genommen. 

Sehr wichtig iſt auch die Grünfutter⸗Beſchaf⸗ 
ung. An friſchen Gräſern bietet der Garten 
jetzt nicht mehr viel. Das Geflügel nimmt die 
herbſtlichen Gräſer nur noch ungern. Topinam⸗ 
bur⸗, Sonnenblumen: und Comfreyblätter fön- 
nen Erſatz bieten. Später hilft man ſich durch 
Herſtellung von Keimhafer, der das Wohlbefin⸗ 
den und die Legetätigkeit des Geflügels günſtig 
beeinflußt. Durch Grünkohl und Rüben bringt 
man Abwechſlung in die Nahrung. 

Sehr umſtritten iſt die Bele i ung der 
G Zuchttier⸗Ställe, in denen 
Geflügel untergebracht iſt, das im nächſten 
Seubioht Nachzucht bringen ſoll, werden nicht 

eleuchtet. Tiere in ſolchen Ställen bringen 
zwar mehr Wintereier. Ihre Küken beſitzen in⸗ 
des nur eine geringe Lebenskraft. Dagegen hat 
man Legeſtälle mit gutem Erfolg be⸗ 
leuchtet. Man verlängert ſo den Tag auf 13 
bis 14 Stunden, was eine erhöhte Futterauf⸗ 
nahme und damit einen höheren Eierertrag zur 
Folge hat. Im Frühjahr läßt die Legetätigkeit 
dieſer „beleuchteten“ Tiere allerdings etwas nach. 
Aber es kommt ja in erſter Linie auf die Er⸗ 
zeugung von Wintereiern an, die mehr als 
die billigen Srübje rseier einbringen. 

Bei der Abendbeleuchtung muß dafür geſorgt 
werden, daß der Uebergang vom hellen Licht zur 
Dunkelheit allmählich eintritt. Durch! 
Birnen täuſcht man eine künſtliche Dämmerung 
vor, damit die Hühner die Sitzſtangen aufſuchen. 
Bei Morgenbeleuchtung ſind dieſe Maßnahmen 
nicht erforderlich. E. 


zuziehen, da 
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Was in der Welt geschah 


Sechsbeiniges Rind 
Bei einem Bauern in Leutmannsdorf 
(Niederſchleſien) befindet ſich unter ſeinem 
Rinderbeſtand auch ein ſolches mit ſechs Bei⸗ 
nen. Das Tier iſt vollkommen geſund. Die Miß⸗ 
bildung befindet ſich an der rechten Halsſeite. 


Gute Weinernte 

Wie das „Weinblatt“ meldet, hat Deutſch⸗ 
land an Frühleſe, beſonders Rotmoſten, in dieſem 
Jahre eine dreifache Rormalernte, wenn 
man als Norm den Durchſchnittsertrag der letz⸗ 
ten vier Jahre annimmt. Die Weißweinernte iſt 
ebenſo reichlich. In der Frage der Moſtgewichte 
2 die oberſte Grenze noch nicht feſtgeſtellt 
zu ſein. 


Rechtsanwälte wollen Schornſteinfeger 
werden 

Die Stadt Cleveland hatte den freigewor⸗ 
denen Poſten eines Schornſteinfegers 
ausgeſchrieben. Obwohl nur ausgelernte und ge⸗ 
prüfte Kräſte in Frage kamen, meldeten ſich doch 
804 Perſonen, von denen nur 31 ſchon früher 
Schornſteinfeger geweſen waren. Unter den 
übrigen Bewerbern befanden fih 7 Rechts- 
anwälte, 2 Aerzte, ein früherere Papier⸗ 
fabrikbeſitzer und mehr als 200 Angehörige kauf⸗ 
männiſcher Berufe. 


Steinzeitſkelett im niederſächſiſchen 
Boden gefunden 

Die ſchon häufig erwähnten Ausgrabungen 
auf der altberühmten Königspfalz Verla bei 
Goslar, die unter Leitung des Goslarer Bauz 
rats Dr. Becker, erfolgen, führten unlängſt zur 
Aufdeckung des Skeletts eines Hocker⸗ 
menſchen, das zur Anterſuchung dem Pro⸗ 
vinzialmuſeum in Hannover übergeben wurde. 
Dieſer Fund wurde nunmehr von dem Mit⸗ 
arbeiter des Muſeums, Dr. Schroller, unter: 
ſucht, nach deſſen Mitteilungen das hohe Alter 
des Skeletts ſchon aus dem Schichtbilde deutlich 
hervorging. i 

Die genaue Zeitbeſtimmung des Skeletts er- 
folgte durch eine an ſich ſehr unſcheinbare Bei⸗ 


gabe, nämlich durch eine zwiſchen rechtem Arm 
und Bruſt gefundene beinerne fog. Krücken 
nadel. Sie hat einen krückenartigen Kopf, 
deſſen beide Enden in kleine Scheibchen aus⸗ 
gehen, eine Form, die nur in däniſchen Stein⸗ 
gräbern der jüngeren Steinzeit oder in gleich⸗ 
altrigen Schweizer Pfahlbauten vorkommt und 
in die Zeit um 2000 vor Chriftus gehört. Das 
Skelett fof noch einer ſorgfältigen anthropolo⸗ 
giſchen ag d n unterzogen werden. Die 
Bedeutung des Fundes liegt darin, daß es ſich 
um das erſte auf niederſächſiſchem Boden ſyſte⸗ 
matiſch geborgene Steinzeitſkelett handelt. 


Ein Denkmal für Wilhelm Mauſer 


Oberndorf, das alte Neckarſtädtchen im würt⸗ 
tembergiſchen Schwarzwald, feierte ſeinen großen 
Sohn, den beſten Büchſenmacher, den die Welt 
geſehen hat. Vor hundert Jahren hier als 
Sohn eines Büchſenmachers geboren, wird Wil⸗ 
helm Mauſer, als dem Erfinder des Mauſer⸗ 
gewehres, ein Denkmal geſetzt, das ihn als Waf⸗ 
tels des deutſchen Volkes am Amboß dar⸗ 

ellt. 


Schon als Sechsundzwanzigjähriger erfand 
Wilhelm Mauſer eine „Hinterladungskonone“, 
die er dem württembergiſchen Kriegsminiſterium 
zum Kaufe anbot und „in Anbetracht der ge⸗ 
habten Unfojten in Höhe von 300 Gulden“ — 
120 Gulden verlangte und erhielt. Aber dieſe 
120 Gulden bildeten den Grundſtock für die 
weiteren Arbeiten der beiden Brüder Wilhelm 
und Paul Mauſer, die 1865 die Handfeuerwaffe 
ſchufen, aus der fih ſpäterhin das Mauſergewehr 
Modell 74, das Mauſer⸗Magazingewehr Modell 
88 und das Gewehr 98 des Weltkrieges ent⸗ 
wickelte. 

Erſt nach dem 70er Krieg, der die Ueber⸗ 
legenheit der franzöſiſchen Chaſſepots unter 
Beweis geſtellt hatte, erinnerte man ſich in 
Berlin, daß ſich unter den zahlreichen Vor⸗ 
ſchlägen und Erfindungen von weittragenden 
Handfeuerwaffen auch ein Gewehr der Brüder 
Mauſer aus Oberndorf befand. Wilhelm Mauſer 
führte es ſelber auf der Militärſchießſchule in 
Spandau vor und hatte die Genugtuung, daß 
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durch Allerhöchſte Kabinettsordre vom 9. De- 
zember 1871 das neue Mauſer⸗Infanterie⸗ 
Gewehr nebſt Munition zum Staatsgeheimnis 
erklärt wurde. Als nach neuen Schießproben in 
Spandau die Brüder Mauſer im Mai 1872 
wieder nach Oberndorf zurückkehrten, hatten ſie 
nicht nur 12 000 Taler für ihre Erfindung in der 
Taſche, ſondern brachten auch Arbeit und Brot 
nach Oberndorf. 


Ein Denkmal für den letzten Fiaker 


Zu den berühmteſten Wiener Originalen 
gehörte der Fiaker, der aber ebenſo wie ſein 
Berliner Kollege der nr dem 
Tempo der Zeit weichen mußte und im Stadt⸗ 
bild ſelten geworden iſt. Nur für einen Teil 
des Fremdenverkehrs ſpielt er noch eine bez 
ſcheidene Rolle, 525 den romantiſchen Bummel 
abſeits vom großen Wege, wo einem nicht an 
jeder Kreuzung gelb, rot und grün vor Augen 
wird. Lange wird es nicht dauern, dann wird 
auch der letzte von der Fiaker⸗Gilde von der 
Straße verſchwunden ſein. 

Um ihn nicht ganz in Vergeſſenheit geraten 
zu laſſen, hat fih in Wien ein Komitee gebildet, 
das fih zur Aufgabe geſetzt hat, ein Den km al 
r den Fiaker zu errichten. Ein Holzmodell iſt 
chon fertig, eine Statue von e Engel⸗ 
hart, die einen der älteſten Wiener Fiaker dar⸗ 
ſtellt. Lächelnd zieht er den Stöſſer, die Pfeife 
hat er ſoeben aus dem Munde genommen und 
auf ſeinen Lippen ſchwebt die Frage: „Fahr'n 
m'r Euer Gnaden?“ Ein Heurigenfeſt, an dem 
alle noch lebenden Fiaker in ihrer alten Tracht 
teilnehmen werden, ſoll die Mittel für die Auf- 
ſtellung des Denkmals bringen. 


Das Loch⸗Neß⸗Ungeheuer eine graue 
Robbe: 

Der Unterwaſſerfilm, der im Loch Nek 
aufgenommen wurde und bei dem es gelang, das 
„Ungeheuer des Loch Neß“ aus ziemlicher Nähe 
photographiſch telubatten, ift einer Reihe von 
hervorragenden Wiſſenſchaftlern in geſchloſſener 
Vorführung gezeigt worden. Es heißt, daß der 
Film beweiſe, daß das Monſtrum nichts weiter 
ſei, als eine ſogenannte graue Robbe. Ob 
mit dieſer nüchternen Erklärung das letzte Wort 
über das Ungeheuer des Loch Neß geſprochen 
worden iſt, bleibt allerdings noch abzuwarten. 


INNEN 


Lies und Lach 


Der Kavalier 


„Oh, beiten Dank,“ ſagte die ältere Dame, der 
ein einfacher Arbeiter in der Straßenbahn 
ſeinen Platz überläßt, „wie freundlich von 


Ihnen!“ — 


„O bitte,“ erwidert der Wackere treuherzig. 
„Ein Mann ſoll eine Frau nie ſtehen laſſen, 
viele Männer ſtehen nur auf, wenn ſie hübſch 
iſt, aber ſehen Sie, ich mache keinen Unter⸗ 
ſchied.“ 


Scheu. Herr Weber iſt mit ſeiner Frau, die 
an Rheumatismus leidet, beim Arzt. Nach der 
Konſultation, beim Fortgehen, nimmt der Arzt 
Herrn Weber beiſeite und ſagt: 

„Beruhigen Sie Ihre Gattin, ſie braucht ſich 
um ihr Rheuma keine Sorgen zu machen. Es 
iſt lediglich eine Alterserſcheinung.“ 

„Erfreulich,“ meint Herr Weber, „aber wollen 
Sie das meiner Frau nicht lieber ſelber ſagen, 
Herr Doktor?“ A 

Zwei Schreinerlehrlinge unterhalten fih. 

„Schlägt ſich dein Meiſter ooch jo oft uff die 
Finger wie meiner?“ 

Der andere hebt eine dick verbundene Hand 
hoch und ſagt: 

„Nee, der ſchlägt ſich nicht auf die Finger. 
Der läßt mich ja immer die Nägel halten.“ 

* b 


Vermutung. Die Braut ſeufzte: „Ach, Ostar, 
Mutter wird ungeduldig. Jeden Tag ſagt ſie 
jetzt: Geheiratet muß werden!“ 

„Nanu, Käthe — haſt du denn noch 'nen 
andern?“ a 


Es hat ſchwer geregnet. In einer Pfütze liegt 
ein Mann, der dem Gotte Gambrinus etwas zu 
eifrig gehufbigt hat. Seine Bemühungen, Hom- 
zukommen, find längere Zeit fruchtlos. 

Da naht ein Schupo. 

„Faſſen Sie doch mal an!“ wendet ſich der 
Schupo an zwei kräftige Männer, die ſich die 
Angelegenheit betrachten. „Daß wir den Mann 
in den Kahn kriegen!“ 5 8 

Aber der Mann in der Pfütze proteſtiert. 

„Wozu denn — hupp — Herr Wachtmeiſter? 
Machen Se man bloß — hupp — keene Um⸗ 
ſtände. Sie ſehen ja, ich kann ſchwimmen.“ 


/ & WIE f f 2 
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Der Vorſitzende des Tierſchutz-Verbandes geht 
mit ſeinem Dackel ſpazieren. 
* 


Aus der Schule. Fritz, kannſt du mir ſagen, 
wie man den Wein nennt, der am Fuße des 
Veſuvs wächſt?“ 

„Ja, Herr Lehrer! Glühwein!“ 

* 


Leidensgenoſſen 

Ede und zuge die Wandergeſellen, betrach⸗ 
ten den unerhörten Luxuswagen, der vor dem 
Gaſthof des kleinen Städtchens ſteht. ; 

„Wat vor Protzen werden fih da woll rinə 
ſetzen!“ knurrt oe ; 

„Laß jut jein, Auguſt! For Leute die Auto 
fahren, hab ick e Die müſſen ſich och 
manchmal über Gendarmen ärgern.“ 

* 


Vergeltung. „Du ſagſt, alle deine Wünſche 
ſeien erfüllt, nachdem ich deine Frau geworden 


bin — nun erfülle auch die meinigen!“ 
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Ein Jug fähet durch die Waſſerwüſte 


In Inverneß Shire in Schottland kam es durch Wolkenbrüche zu großen ea N reger 
bei denen das Tiefland völlig überflutet wurde, Unſer Bild eig A Südexpreß, der auf der 
e Wa 


ſchmalen Spur des Dammes mitten durch di 


ſerwüſte fährt 
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Der Brand im Königsſchloß 


Bei einer großen Feuersbrunſt, die den be⸗ 
rühmten Königspalaſt Queluz bei Liſſabon 
zum Teil zerſtört hat, ia wertvolle Kunſtſchätze 
vernichtet worden. Zehn Menſchen ſind bei den 
Löſcharbeiten ſchwer verletzt worden. Sie hatten 
verſucht, aus dem berühmten Botſchafterſaal un⸗ 
* Wertſachen vor den Flammen zu 
retten. 


Das auf einem Hügel gelegene Schloß wird 
nur unvollkommen mit Waſſer verſorgt. Kurz 
nach Mitternacht gab ein Poſten des 3. Artil⸗ 
lerie⸗Regiments den erſten Feueralarm. Sämt⸗ 
liche Feuerwehren aus den umliegenden Ort⸗ 
1 eilten herbei, doch machte ſich der 

aſſermangel ſofort bemerkbar. Gleich nach Be⸗ 
kanntwerden des Feuers eilte der Innenminiſter 
zur Brandſtätte und beteiligte ſich an den Löſch⸗ 
arbeiten. Militär wurde ebenfalls herangezogen. 
Es wurden Eimerketten aufgeſtellt, und viele Zu⸗ 
ſchauer boten ſich freiwillig den Rettungsmann⸗ 
ſchaften an. Erſt bei Tagesanbruch und nachdem 
große Teile des Schloſſes in Aſche lagen, konnte 
man Herr des Feuers werden. 


Man nimmt an, daß das Feuer auf die Nach⸗ 
läſſigkeit von Arbeitern zurückzuführen iſt. Das 
Schloß wurde bis zur Errichtnug der Republik 
in Portugal von der königlichen Familie be⸗ 
wohnt. Seitdem war es als Muſeum dem Publi⸗ 
kum zugänglich. 


Kundfunkgeſpräche mit dem Flugzeug 


Auf der planmäßigen Lufthanſa⸗Strecke Köln 
— Berlin wird ein neuartiger Verſuch durchge— 
führt. In einer vom Deutſchlandſender verbreite⸗ 
ten Sendung, die zugleich von den Reichsſendern 
Köln und Hamburg übernommen werden ſoll, 
können die Hörer abends zwiſchen 8 und 10 Uhr 
nicht nur an dem großen Erlebnis eines Fluges 
über 1 in einem der größten und 
ſchnellſten Verkehrsflugzeuge teilnehmen, ſondern 
ſie werden Zeugen von Geſprächen ſein, die 
wiſchen dem in der Maſchine befindlichen Rund⸗ 
ſanlprecher und den verſchiedenen Kurzwellen⸗ 
ſtationen zwiſchen Köln und Berlin ſowie dem 
Deutſchlandſender gehalten werden. Es wird 
Gelegenheit geboten, die Sendung vom und zum 
Flugzeug mitzuhören. 


Lotterie und Brieftauben 
Auf dem Hof des Krankenhauſes in Defio 
(Oberitalien) fand man kürzlich eine völlig er⸗ 


ſchöpfte Brieftaube. Sie trug am Fuß einen 


Erkennungsring mit der Zahl 54690, Da vor 
Jahresfriſt auch eine erſchöpfte Taube in dem 
Krankenhaus gefangen wurde, auf deren Er⸗ 
kennungsringnummer eine Pflegerin im Lotlo 
gewonnen hatte, ſetzte man in der nächſten Maiz ` 
länder Ziehung die Nummer 5-46-90. Die Num- 
mer kam tatſächlich heraus, ſo daß man nun 
geſpannt nach weiteren ermatteten Tauben Wus- 
ſchau hält. 


Der Abſchiedskuß am Expreßzug 

Als der Expreßzug Melbourne —Bendigo 
ſich gerade in Bewegung geſetzt hatte, ſtürzte auf 
einem Melbourner Bahnhof eine Frau auf den 
Fahrdienſtleiter zu und verlangte dringend, daß 
der Zug ſoſort wieder anhalten möchte. Der 
verdutzte Beamte, der den Eindruck hatte, daß 
es um Leben und Tod ging, gab das erforder- 
liche Signal, die Bremſen knirſchten, und der 
Expreß ſtand. 
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Ruhig ſchritt die Frau nun an dem Zuge ent⸗ 
lang, bis ſie zu einem Abteil kam, aus dem ein 
junger Mann ihr ſehnſüchtig entgegenblickte. Sie 
trat ganz nahe an das Fenſter heran, der junge 
Mann beugte ſich herab, und ein inniger Ab- 
ſchiedskuß wurde gegeben und genommen. 
Dann wandte ſich die Frau um und dankte dem 
Fahrdienſtleiter für feine „Aufmerkſamteit“ und 
ſchritt von dannen. Es wird hinzugefügt, daß 
der Beamte vor Erſtarrung beinahe vergeſſen 
hätte, den Expreßzug auf die Reife zu ſchicken. 


Die geſtohlene Münzſammlung 

Die in der Nähe der großen Boulevards in 
Paris gelegene Sammlung des bekannten Mün⸗ 
zenſammlers Bourbey wurde in der Nacht von 
Einbrechern heimgeſucht. Es handelt ſich 
bei den geſtohlenen Stücken ausnahmslos um 
ſeltene Münzen aus der Zeit Konſtantins des 
Großen bis zum Ausgang des byzantiniſchen 
Zeitalters und aus der Zeit Philipps III. und 
IV. von Frankreich, die in Sammler- und Händ⸗ 
lerkreiſen ſehr geſucht ſind und einen Liebhaber⸗ 
wert von etwa 500 000 Frant darjtellen. Die 
Einbrecher ſind äußerſt geſchickt vorgegangen, da 
weder in der dem Hauſe gegenüberliegenden 
Polizeiwache noch von den Hausdächern etwas 
Verdächtiges bemerkt wurde. In der neben der 
Sammlung gelegenen Wohnung bahnten ſich die 
Täter einen Weg durch eine Mauer. Gie fei- 
nen auf demſelben Wege entkommen zu ſein. 
Seltſamerweiſe hatten ſie es nur auf die Gol d⸗ 
münzen abgeſehen, da viel andere wertvolle 
Kunſtgegenſtände unberührt geblieben ſind. Die 
erſten polizeilichen Ermittlungen haben die Ab⸗ 
nahme von Fingerabdrücken ermöglicht. Man 
hofft daher, der Täter bald habhaft zu werden, 
die augenſcheinlich im Auftrage einiger ſammel⸗ 
wütiger Perſonen gehandelt haben dürften. 


130 lebende Nachkommen 


Auf der Inſel Wight lebt eine jährige 
Greiſin, Frau Mitchill. Sie hat 130 lebende 
Nachkommen, 8 Kinder, 50 Enkelkinder und 
72 Urenkel. Die Greiſin iſt noch ſehr rüſtig und 
verſammelt gern ihre ganze Familie um ſich. 


Der Kröſus von El Salvador geſtorben 


Einer der reichſten Männer El Salvadors, 
der Italiener Mauricio Meardi, der ſeit 55 
Jahren hier anſäſſig iſt, iſt geſtorben. Durch 

leardis Kapital, das man auf 40 Millionen 
Colones — etwa 30 Millionen RM. — ſchätzt, 
wurde faſt die geſamte Kaffee-Ernte Oſt⸗Sal⸗ 
vadors und ihre Ausfuhr Bean iert. Meardis 
Konzern umfaßt rund 50 Unternehmen, darunter 
Fabriken, Banken, Elektrizitätswerke, Kinos 
und Apotheken. 


Das portugiefifhe „verſailles“ niedergebrannt 
Der Palaſt Pena in der Nähe von Portugal 
Durch eine große Feuersbrunſt wurde der berühmte Königspalaſt von Portugal, Pena, 
in dem das portugieſiſche Königspaar vor ſeiner Vertreibung ſeinen Wohnſitz hatte, 
vollſtändig zerſtört. nerſetzliche koſtbare Kunſtſchätze wurden mit dem Palaſt vernichtet, 
den man das portugieſiſche Verſailles nannte 


r 
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Polens Wirtichaft 
an der Schwelle des Winters 


Die Auswirkungen der Hochwasserkatastrophe 
in Südpolen haben sich auf die Wirtschafts- 
lage des Landes bisher noch nicht besonders 
bemerkbar gemacht. Die: Wiederaufbauarbeiten 
absorbieren nur erhebliche Mittel, so dass der 
Kapitalbedari grösser geworden ist. Unter dem 
Einfluss der schlechteren Ernte gingen die 
Preise, namentlich für Roggen, um 20—25 Pro- 
zent in die Höhe und konnten sich auf diesem 
Niveau auch einigermassen behaupten. Die 
Anzeichen einer Belebung in der. Industrie 
sind weiter zu beobachten. — Die deutsch- 
polnischen Wirtschaftsverhandlungen, die im 
Hochsommer unterbrochen wurden, sind Mitte 
September in Warschau wieder aufgenommen 
worden. Wie nach der Deutsch - Polnischen 
Handelskammer von polnischer Seite verlautet, 
nehmen die Besprechungen einen guten Fort- 
gang, und es dürfte in absehbarer Zeit ein be- 
fristetes Abkommen, das den Kompensations- 
verkehr zur Grundlage hat, abgeschlossen wer- 
den. Von polnischen Exportkreisen wurde die 
Frage der Verrechnung mit den deutschen 
Importeuren angeschnitten und eine baldige 
Lösung gefordert. Gleichzeitig wurde ange- 
regt, ein Clearingabkommen mit Deutschland 
abzuschliessen, an dem die Holzexporteure ein 
Interesse haben. — In Posen soll, nach der 
„Gazeta Polska“, eine Clearingstelle zur Rege- 
lung der aus dem deutsch-polnischen Waren- 
verkehr entstehenden Forderungen eingerichtet 
werden. — Die Umsätze der polnischen Ge- 
sellschaft für Kompensationshandel in den 
ersten 8 Monaten d. J. betrugen n der Einfuhr 
11,7, in der Ausfuhr 22,3 Mill. Die Um- 
sätze verteilen sich in Europa ee 
auf Bulgarien, Jugoslawien und Ungarn, im 
Verkehr mit den Ueberseeländern stehen die 
USA an der Spitze. Auch die asiatischen 
Staaten Afrika und Australien, letzteres aller- 
dings in bescheidenem Umfange, sind hieran 
beteiligt. 


Der Zentralverband der polnischen Industrie 
und die Ges. für Kompensationshandel haben 
die Vorarbeiten zur Gründung einer A.-G. für 
Auslandshandel begonnen. Das neue Unter- 
nehmen soll von der Ges. für Kompensations- 
handel alle die Transaktionen übernehmen und 
‚durchführen, die sich auf den direkten Waren- 
verkehr beziehen, während die Ges. für Kom- 
pensationshandel sich auf Vermittlungsgeschäfte 
bzw. auf die treuhänderische Durchführung 
von Kompensationsgeschäften beschränken soll. 
— Auf Veranlassung des Zweckverbandes der 
Polnischen Industrie- und Handelskammer wur- 
den die Auslandsforderungen registriert. — Die 
polnisch - englischen Handelsvertragsverhand- 
lungen werden diesmal in London weiter- 
geführt. Die Beziehungen beider Länder haben 
sich in 1933 sehr vertieft. England lieferte 
für 35 Mill. zt Ware, während die Polen nach 
England für 87,4 Mill. z! absetzten. In den 
ersten 6 Monaten 1934 erklomm Polens Ein- 
fuhr aus Grossbritannien die Höhe von 39,2 
Mill. zł, während die Lieferungen nach dort 
sich auf 95,4 Mill. zi stellten. Der Aktivsaldo 
ist grösser als der ganze vorjährige. Diese 
starke Steigerung des Warenaustausches, zu 
der sich noch zwei Kreditaktionen Englands 
für Polen gesellen, erleichtern die Besprechun- 
gen, trotzdem ist man in Warschau etwas 
skeptisch und rechnet jedenfalls mit einer 
längeren Dauer der Verhandlungen. 


Die polnisch-französischen Handelsvertrags- 
verhandlungen, die vor einiger Zeit unter- 
brochen wurden, sind noch nicht wieder auf- 
genommen. Die beiderseitigen Kontingente sind 
fast unverändert geblieben. Polen ist mit 
dieser Methode nicht zufrieden. — Das pol- 
nisch-dänische Kontingentabkommen ist bis 
zum 31. Dezember d. J. verlängert. Das starke 
Interesse, das Japan in letzter Zeit dem pol- 
nischen Markt entgegenbringt, bestimmt Polen, 
die Handelsbeziehungen mit diesem Reiche zu 
vertiefen, um auch seinerseits Lieferungen vor- 
nehmen zu können, — Durch Ausnutzung der 
Kohlenbahn nach Gdingen und weiterer - Ver- 
frachtung auf dem See- und Donauwege stellt 
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sich der Transport polnischer Kohle nach 
Budapest billiger als auf dem Bahnwege über 
die Tschechoslowakei. Es wird deshalb der 
Versuch gemacht, auf dem gleichen Weg pol- 
nische Kohle nach Wien zu versenden. — Das 
polnische Eisenbahnministerium hat mit der 
französischen Firma „Pyram“ einen Vertrag 
abgeschlossen, wonach den Staatsbahnen ein 
Kredit von 35,8 Mill. franz. Francs eingeräumt 
wird für die Anschaffung verbesserter Heiz- 
einrichtungen der Lokomotiven. An der Her- 
stellung ist Polen selbst zu 70 Prozent be- 
teiligt. — Der gegenwärtige Stand des polni- 
schen Werkzeugmaschinenparkes wird geradezu 
als katastrophal bezeichnet.’ Die Nachfrage 
nach Werkzeugmaschinen dürfte also allmäh- 
lich sehr gross werden. 

Die deutsche Automobilindustrie hatte sich 
seinerzeit viel von der Beendigung des deutsch- 
polnischen Zollkrieges versprochen. Diese 
Hoffnungen stellten sich als nicht berechtigt 
heraus. Bis vor kurzem bestand die Auf- 
fassung, man müsse die nötigen Wagen im 
Interesse der Handelsbilanz aus Frankreich, 
England und Amerika beziehen. Jetzt wäre 


man schon eher geneigt, deutsche Fabrikate 


aufzunehmen, jedoch muss erst das Strassen- 
netz ausgebaut werden, bevor die Motorisie- 
rung energisch vorwärtsgetrieben werden 
kann. im Butterjahr 1933/34 wurden 87,4 Pro- 
zent des Exportes von 6 Genossenschafts- 
verbänden und Butterhandelszentralen getätigt 
gegen 60 Prozent vor 4 Jahren. Die Ausfuhr 
ist also weitgehend konzentriert. 


Die Vertreterfrage spielt in Polen eine grosse 
Rolle, namentlich auch für deutsche Firmen. 
Die Beutsch - Polnische Handelskammer emp- 
fichlt, da es in Polen nur wenige Firmen gibt, 
die über eine umfassende Vertriebsorganisation 
verfügen, das Land in mehrere Vertreter- 
bezirke aufzuteilen. Die Vertretungen werden 
meistens nicht auf eigene Rechnung, sondern 
gegen Provision übernommen. Das Delcredere 
pflegen die Vertreter selbst zu tragen. 


Gute Kartoffelernte 


Gemäss der amtlichen Schätzung der Kar- 
toffelernte durch das Statistische Hauptamt, die 
sich auf die Berichte von 4270 Korrespondenten 
von Mitte September stützen. wird die mut- 
massliche Kartoffelernte nach Berücksientigung 
der durch das Hochwasser verursachten Schä- 
den 317 679 000 dz betragen. Demnach ist im 
Verhältnis zum vergangenen Jahr eine um 
12 Prozent höhere Ernte zu erwarten. Die 
Ernte wird auch um 4,5 Prozent höher sein, 
als die Durchschnittsernte der letzten 5 Jahre 
Eine erhebliche Verringerung der Kartoffel- 
eınte ist infolge der Ueberschwemmung in der 
Wojiewodschaft Krakau zu erwarten, wo der 
Ausfall im Verhältnis zum Vorjahr 25 Prozent 
beträgt. Dagegen ist das Ernteergebnis in 
den Wojewodschaften Wilna, Nowogródek, 
Stanislau und Tarnopol erheblich besser. 


Unterbrechung der Getreideinterven- 
tionskänfe in Polen 


Das Staatliche Getreideunternehmen hat Ende 
voriger Woche den Interventionskauf von Ge- 
treide auf den polnischen Märkten wegen 
Ueberfüllung der Lagerhäuser zeitweilig ein- 
gestellt. Die Käufe werden, wie das Getreide- 
unternehmen mitteilt. wieder aufgenommen, 
sobald die technischen Schwierigkeiten be- 
seitigt sind. 

— — 


” 


Posener Getreidebörse 


Getreide. Posen, 10. Oktober. Amtliche 
Notierungen für 100 kg in Zloty fr. Station 
Poznań. 

Richtpreise: 
Weizen 
Braugerste 
Einheitsgerste, 


17 00 17.50 
21.00— 21.50 
19.50—20,00 


2 


Seite 18 
Sammelgerste .. 18.00 18.50 
Hafer ž 2 170 KAS A, 
Roggenmehl (65%) ` „ er ep): 
Weizenmehl (65%) . . . . 26. 0—27.00 
Roggenkleie . . 11.00— 11.75 
Weizenkleie (mittel) 10.59—11.00 
Weizenkleie (grob) . 11.25 11.75 
Leinsamen 44.0046. 00 
Sellll tk: d 
Sommerwicke 26.00— 28,00 
Viktoriaerbsen . 41.00—45,00 
Folgererbsen . . . . ..2......32.00—35.00 
Speisekartofieln . . 2.50— 3.00 
Fabrikkartoifeln pro Kilo 23. 0.131), 
Weizenstroh, lose a 2.50 ~ 2:70 
Weizenstroh, ZEDresst. Ace 3.10— 3:30 
Roggenstroh, lose 3.00 — 3˙25 
Roggenstroh, gepresst . 3 50— 3-75 
Haferstroh, lose 3.25— 3-50 
Haferstroh, gepresst 3.75— 4-00 
Gerstenstroh, lose 2.20— 2.70 
Gerstenstroh, gepresst . 3.10— 3.30 
Heu, lose . u E A. 7.50— 8.00 
Heu, gepresst e 2... 8.00— 8.50 
Netzeheu, lose . 850— 9.00 
Netzeheu, gepresst 9.00— 9.50 
Leinkuchen .  17.50—18.00 
Rapskuchen . ... 14.00—14.50 
Sonnenblumenkuchen .  18.00—18.50 
Sojaschrot . 22.00—22.50 
Blauer Mohu 40.00—45.00 


Tendenz: abwartend. 


Posener Viehmarkt 


(Notierungen für 100 kg Lebendgewicht loco 
Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten.) 

Auftrieb: Rinder 620 (darunter: Ochsen —, 
Bullen Kühe —), Schweine 1990, Kälber 
485, Schafe 165, Ziegen —, Ferkel —. zu- 
sammen: 3173. 


Rinder: 
Ochsen: 


a) vollileischige, ausgemästete, nicht 
angespannt 68—72 
b) jüngere Mastochsen bis zu 3 Jahren 60—64 


altere r 0 

d) mässig genährte 2 
Bullen: 

a) vollileischige, 1 a 58—62 
b) Mastbullen 3 5254 
c) gut genährte, Altere 02, a40 
d) mässig genährte . . . . . . . 88—40 
Kühe; 

a) vollfleischige, ausgemästete . 64—70 
b), Mastkühe 3 50—56 
c) gut genährte i 34—38 
d) mässig genährte . À 20—26 
Färsen: > i 

a) vollfleischige, ausgemästete . 68—72 
b) Mastfärsen . IE 60—64 
c) gut genährte 50—54 


d) mässig genährte EFF 
Jungvieh: 

A) gut Sena? S o E A 40—42 
b) mässig genährtes . . 36—38 
Kälber: 


a) beste ausgemästete Re š 84—90 
b) Mastkälber . 5 76—80 
c) gut genährte 68—74 
d) mässig genährte . 60—6ö 
Schafe: 
a) vollfleischige, ausgemästete Läm- 
mer und jüngere Hammel 74—80 


b) gemästete, ältere Hammel und 5 
Mutterschafe 6470 
c) gut genährte . . 50—58 


Mastschweine: 
a) vollfleischige von 120 bis 150 kg 


Lebendge wicht 66—68 
b) vollfleischige von 100 bis 120 "kg 7 

Lebendgewicht . 60—64 
c) vollfleischige von 80 bis 100 "kg 

Lebendgewicht . . 56—58 
d) fleischige Schweine von mehr als 

80 kg è 8 48—54 


e) Selen und späte Kastrate . . 50—60 
f) Bacon-Schweine . r . ..... na 


Tendenz: ruhig. 
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Seopold Gesell 
und Paula geb. Qeib 


Dermählte 
Hohenbach Stanislau 
Spielchen -VoBrHareyv, HAMDAN n tus ae v ee: 


. Ein Weihnachtsspiel von Wilibald Ulbricht 
. Weihnacht in der Waldklause und Der Weihnachtsstern und die Weisen. 
Zwei Festspiele von Paul Matzdorf 


Jm September 1934. 


. Christfeier bei St. Peter. Nikolaus- oder Weihnachtsspiel. H. Gamm... 
. Annemies Himmelfahrt. Ein Märchenspiel in 3 Bildern. H. Neumann 
. Schneemanns Weihnachten. Ein Märchenspiel von Fr, Gindler 


Konz. Klavier- und Zithersehule 
Ida Danek 


Klavierkursus erteilt 


dipl. Prof. Irene Danek 


Lwów, 
Romanowiczagasse 22. 


. Der Märchenkinder Weihnachtsgaben. Schneeflocken. Zwei Märchen- 
Spiele von Emma:'Sauerland .........n..us. 

. Frau Holle. Ein Weihnachtsspiel von Paul Matzdorf. ; Mit Noten hang 

; a sspie] ı Paul Ma ` >nanhang 

. Als Nikolaus brummte. Christkindlein Weihnachtskuchen. Zwei kleine 

A. Kohlstadt 


i e r 

4. Die Käte Kruse-Puppe. Ein Puppenspiel zum Vor weihnachten von 
M. Weiss. Die Apfelprinzessin. Märchenspiel zu Weihnachten von H. Esch- 
wege. Der Engel. Ein Weihnachtsspiel von A. Holst. 

i Vor Betlehems Stall. pis Spiel für die Kleinen. Von R. Waldow 

. Es schneit, es schneit! Vier kleine Spiele (mit Sprechchören) rund um 
Weihnachten. E. Colberg 2 3 


—— ——ñ— A àVl. — — 
An l atlana Laa n cbt, an, M tolle adh 


Deisswaren und inletts 


Ein Weihnachtslegendenspiel. Unter Anlehnung an Selma Lagerlöfs 


Popeline und Zephire, 5 ponu i . 
X Christuslegende mit Erlaubnis der Dichteri V € 
Tisch-, Taschen- Handtücher, . Die Christnacht von H. Herrig. Für dis Tugend ee "neu 
Flanell und Barchent bearbeitet von R. Theuermeister ........... FVV 
in grosser Auswahl zu billigen Preisen 8 - 95 us ren froh! Ein Weihnachtsspiel für Schulfeiern, Eltern- 
SDAR = bende, Kinderbühne und sonstige Veranstaltungen von E. Henkels 
= M.Ewald, Lwów, ulSobieskiegod. = 
FTNA I OON TRAUN D a a TORI a p a TE „ 
—5—B 2 
Deutſcher Geſelligkeitsverein „Frohſinn“ in Lemberg. N 
iir ß VFffß EEE N. DE EEE UTE >> ersehen ee . 
zu der am Sonntag, dem 28. Oktober 1934, um 18.30 Uhr . N Br, Ile Ron e y oE e 2.20 
im Vereinsheim, Zielona 30, ftattfindenden . Schlaraffenland. Ein Märchenspiel für Kinder in 4 Bildern. Fr. Menzel 2.20 
ordentlichen Vollverſammlung. . Purzelbäume durch die Welt. j i ; 
Falls zur angegebenen Zeit die zur Beſchlußfaſſung nötige |A 9% 25. Unsere Welt. Vier kleine Spiele für die Grundschule. E Colbera 
Mitgliederzahl nicht vorhanden ſein ſollte, Findet: eme e , ß , r TEE Te 
Stunde ſpäter ohne Rückſicht auf die Anzahl der anweſenden | U . VEIBEUILE Welt. Ein lustiges Splel. H. Ro(liji. 2 
Mitglieder eine ordentliche Vollverſammlung ſtatt. NO 27. Lebensernte. Festspiel mit Gesang und Reigen zum ITuhilläunm Ser Ar. 


Tagesordnung: n 


1. Eröffnung und Begrüßung. 
2. Verleſung des Berichtes über die letzte Vollverſamm— 
lung, 
3. Tällgreitsbericht. b 
4. Kaſſabericht. 5 
5. Bericht der Rechnungsprüfer und Entlaſtung des Aus- E % d ͤ⁰ͤ SPY •——k T 
ſchuſſes. 5 
6. Satzungsänderung. ` N N. Holst. . 
7. Neuwahlen. ° 
8. Dr. Karl⸗Schneider⸗Stiftung. 2. Heltere Kinderszenen. von Caggellll))ßhl... 
9. Allfälliges. 5 33. 25 
Lemberg, den 10. Oktober 1934. 5 I. 34. Ein Federchen. Dramatisches Gedicht von A. Baumannn 
( Johann Königsfeld, Siegfried Kühner, 8 35 Um die Heimatscholle. Schauspiel in vier Aufzügen mit Oase es RA 
Obmann. Schriftwart. Ví 99. Um dle Helmatscholle. Schauspiel in vier Aufzügen mit Gesang 


Soeben erschien: ; ; 


Der unerschöpfliche J ROPOpN L ut. Aa STs EA I 
Ratgeber g en 3.30 


Hervorragende Fachleute haben dieses i , r A Bere Nase ERBE EEE EEE a NEN 
Handbuch für das deutsche Haus ge- 5 
schaffen. In zwölf großen Abschnitten 
bespricht es mit dem Leser alles, was 
ihn in Haus und Familie beschäftigen 
Selen ihm irgend wann einn er menen d! E A re 
könnte. Es will ein Kamerad fürs ganze Kr zuzüglich Porto: erhältlich im 


Leben sein, will raten und helfen und 
DOM-VERLAG G. m. b. H. 


sich immer von neuem nützlich machen. 

Weil jeder den,, Unerschöpflichen“ braucht, 
soll auch jeder ihn kaufen können. Des- Lemberg (Lwöw), Zielona 11. 
halb kostet der 500 Seiten starke Ganz- 


leinenband mit vielen Bildern und 4000 
Stichwörtern im Register nur 21 10.60. 


„DOM“ 


ee Inserieren Sie im Volksblatt. 
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